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Gewalt. Das war das erste Wort, das mir zu den Rebellen einfiel. Gewalt und Zorn.


Ich brauchte nur ein einziges Mal in Zofias Gesicht zu blicken, um die Wahrheit zu erkennen. Sie genoss es, dass wir ihre Gefangenen waren. Nach allem, was sie während der Spiele in der Akademie an Gegenwind bekommen hatte, fühlte sie sich jetzt endlich wieder überlegen und nutzte diese Machtposition gnadenlos aus.

Und ganz nebenbei sorgte sie noch dafür, dass ihre ärgsten Feinde ordentlich was abbekamen. Gerade bei Janis und mir achtete sie darauf, dass die Fesseln besonders eng gebunden waren, sodass sie ins Fleisch schnitten. Doch weder Janis noch ich schenkten ihr Genugtuung. Wir jammerten nicht und, abgesehen von Jeff, der sich auch nach einer Weile noch lautstark beschwerte, wie mit ihm umgegangen wurde, sagte niemand ein Wort.

Somit machte es Zofia bald keinen Spaß mehr, uns gehässige Blicke zuzuwerfen. Sie lief voraus durch den sibirischen Forst und führte uns immer tiefer in die unberührte Wildnis Russlands.

Mein Zeitgefühl ließ mich im Stich, weswegen ich im Nachhinein nicht mehr sagen kann, wie lange wir gelaufen waren.

Ich erinnere mich nur noch an diese Steinformation, die wie ein Wegweiser ausgesehen hatte und der wir gefolgt waren, bis wir in einer dunklen Felsspalte verschwanden.

Alles, was danach kam, liegt im Dunkeln meiner Erinnerung. Zum einen, weil der Weg durch pure Finsternis ging, zum anderen, weil ich gedanklich damit beschäftigt war, mich auf das vorzubereiten, was uns gleich erwarten mochte.

Wir stiegen unter die Erde. Der Boden war rutschig und die kühle Feuchtigkeit, die von den Höhlenwänden abgestrahlt wurde, ließ mich frösteln.

Keine einzige Fackel erleuchtete den Weg. Und trotzdem wurde es langsam wieder heller. Dunkle, blaue, diffuse Lichter erschienen und verschwanden wieder. Es tropfte überall und das Geräusch von fallendem Wasser wurde von den Wänden mehrfach wiedergegeben.

Plötzlich stand ich mit den Schuhen komplett im Eiswasser.

»Passt auf eure Füße auf«, ertönte Zofias selbstgefällige Stimme von vorne.

Maulen und Knurren von Seiten meiner Begleiter war die Folge. Sie waren alle reingetreten.

Egal. Es ging weiter. Immer tiefer stiegen wir hinab unter die Erde.

Viele rutschten aus, wurden von ihren Wächtern aber einfach weitergezogen.

Ich glaubte schon, wir kämen auf der anderen Seite der Welt wieder heraus. Bis wir einen Bogen liefen und dort plötzlich so viel Licht herrschte, dass ich endlich die Beschaffenheit der Höhlenwände sehen konnte. Sie waren zum Teil aus Eis. Große, blaue, durchschimmernde Blöcke.

Zu unserer Linken gab es eine Öffnung, wie ein Fenster, von der aus eine große Höhle zu sehen war, deren Wände komplett aus Eis zu bestehen schienen. Mehr konnte ich leider nicht sehen, da wir weitergeschleift wurden.

Bis zu einem Punkt, an dem plötzlich alle anhielten. Jemand näherte sich der Gruppe. Stimmen erklangen. Ich ging auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, und erstarrte mitten in der Bewegung.

»Wen haben wir denn da?«, fragte eine Männerstimme, die mir bekannt vorkam.

»Kieran?«, fragte Janis ungläubig.

»Was?« Ich riss an meinen Fesseln, um besser sehen zu können. Kaum hatte ich Matteo vor mir beiseitegeschoben, wünschte ich mir, es nicht getan zu haben.

Der Typ, der neben Zofia stand, und mit einem überheblichen Grinsen zu uns hinabsah, war tatsächlich Kieran. Groß, mit dunklem Haar und finster lächelnd. Ich wollte nicht glauben, dass er hier war. Erst Zofia und jetzt auch noch Kieran. Das war ein Albtraum!

Da standen sie. Auf einer kleinen Erhöhung und sahen Seite an Seite auf uns hinab. Der böse Wolf und das Biest. Sie passten wirklich gut zusammen.

»Hallo Janis, Ben, Matteo, Finn und Lena«, zählte Kieran unsere Namen auf. »Was für eine Überraschung.«

»Wir haben sie im Süden aufgegabelt. Hinter unseren Grenzen«, erklärte Zofia und klang so, als würde sie ihrem Vorgesetzten Meldung machen. »Sie sind spazieren gegangen als würde der Wald ihnen gehören.«

»Hätte nicht gedacht, euch jemals wiederzusehen.« Kieran hob das Kinn. Nacheinander taxierte er seine alten Rudelmitglieder. Dass er dabei die Fel, Tante Rita, Karl und die anderen Wandler aus der AoS komplett ignorierte, war kein Zufall. Kieran hatte schon immer eine sehr eingeschränkte Denk- und Sichtweise gehabt. Und so wie ich ihn kennengelernt hatte, interessierte er sich auch nur für uns - und seine Rache.

»Wie ich sehe, hast du nichts aus deiner Position als Rudelführer gemacht.« Diese Breitseite galt Janis, der für seine Verhältnisse ziemlich hasserfüllt zu ihm hinaufsah. In diesem Moment wünschte er sich bestimmt, ihn damals bei den Repti wirklich getötet zu haben.

»Zum Bau oder in die Zellen?«, fragte Zofia und anhand von Kierans abscheulichem Grinsen wusste ich schon vorher, was er gleich sagen würde.

»In die Zellen!«
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Das Schubsen, Drängeln und Zerren ging weiter. Untermalt von Zofias und Kierans Lachen, das durch die dunklen Gänge schallte, wurden wir wie Schlachtvieh vorangetrieben. Keiner wehrte sich, niemand sagte ein Wort.

Wir wurden in einen Gang getrieben, der mit vielen Löchern in den Wänden bestückt war. Gefängniszellen, wie sich bei näherer Betrachtung herausstellte. In Vierergruppen wurden wir in die Zellen gesteckt, unsere Fesseln gelöst und die Gittertore abgeschlossen. Das alles ging innerhalb von ein paar Sekunden.

Schon entfernte sich das gemeine Lachkonzert und Stille legte sich über die Höhlen.

»Toller Plan«, grummelte Jeff. »Lasst uns das Rebellenlager besuchen, weil sie sich sicher freuen, uns zu sehen. Das wird ein Spaß«, äffte er uns nach. »Wenn das zum Plan gehört, dann wüsste ich gerne davon.«

»Wir kommen wieder raus«, sagte Rajani, die mit Jeff, Noel und Viviane in der Zelle gegenüber eingesperrt war. »Wir haben nichts Schlimmes getan.«

»Abgesehen davon, dass sie uns hassen«, sagte Janis, der neben mir an den Gitterstäben stand und zum Gang hinaussah.

»Und völlig zurecht.« Matteo hatte sich in die hinterste Ecke gehockt und wühlte auf dem Boden herum, während Finn die Wände abtastete.

»Was habt ihr vor?«, fragte ich und erhielt keine Antwort.

Janis suchte weiterhin das Gespräch mit den Fel von gegenüber.

Noel hielt sich im Hintergrund. Ich konnte ihm dennoch ansehen, dass er nicht besonders begeistert war über diese Wendung. Doch er ließ es sich nicht anmerken. Ganz im Gegenteil zu Viviane, die wie ein Tiger im Käfig auf und ablief.

»Kannst du dich mal hinsetzen? Das nervt«, ranzte Jeff sie an, wofür er ein tiefes Knurren kassierte.

»Ich muss nachdenken!«, rief Viviane.

»Dann denk leise und im Stillen, so wie dein Bruder.«

»Du hast mir gar nichts zu sagen.«

»Und ob.«

Viviane und Jeff fauchten sich an.

»Ruhe. So kommen wir hier nicht raus«, sagte Karl, der in der Zelle neben den Fel steckte und dem ich die Hilflosigkeit vom Gesicht ablesen konnte.

»Es wird alles gut.« Tante Ritas Stimme hallte kläglich durch den Gefängnistrakt. Sie tat mir leid und dennoch konnte ich mich jetzt nicht um sie kümmern. Dafür war ich viel zu aufgewühlt. Diese Ungerechtigkeit durfte nicht toleriert werden. Zofia und Kieran waren nicht die Einzigen in diesem Rebellenlager. Es musste noch viel mehr Leute geben. Solche, die auf unserer Seite sein würden. Irgendjemand. Immerhin waren wir keine Verbündeten der Captoren. Das wussten sie doch. Wieso also nahmen sie uns gefangen? Nur aus persönlichen Rachegelüsten?

»Wie viele Rebellen gibt es hier?«, fragte ich an Karl gewandt.

»Ich weiß es nicht. Es könnten Hunderte sein.«

»Ihr ward doch schon mal hier. Wie war es damals?«

»Hier waren wir noch nie«, gab Karl geknickt zu. »Das Rebellenlager, das wir kennen, bestand aus einer Höhle und kleinen Zelten drum herum. Damals vor zehn Jahren wurden wir wie Freunde behandelt und man hat uns Essen und einen Schlafplatz angeboten, keine Gefängniszelle.«

»Wie viele waren es damals?«

Karl sah sich ratsuchend zu Tante Rita um. »Ich weiß nicht ... zweihundert vielleicht.«

»Das ist eine ganze Menge«, murmelte ich und fragte mich gleichzeitig, wie groß dieses Höhlenkonstrukt sein musste, damit sie alle Platz fanden. Denn auf dem Weg hierher hatte ich keine einzige Hütte gesehen, kein Zelt, nicht mal eine Grube. Nichts, das darauf hindeutete, dass hier jemand lebte. Und doch hatte mich diese Eislandschaft hinter der Wand neugierig gemacht. Es sah so aus, als würden wir uns tief unter der Erde befinden, umgeben von einem dieser Gletscher aus der Eiszeit.

»Wenn Zofia und Kieran hier sind, sind vielleicht auch noch andere Wandler aus der AoS im Rebellenlager«, vermutete ich.

»Was machen die überhaupt hier?« Rajani wirkte nicht sehr begeistert, die beiden wiederzusehen.

»Sie gehören eher hierher als wir«, steuerte Janis zu diesem Gespräch bei.

»Wieso?«, fragte ich.

»Sie sind eine der wenigen Rekruten, die aus einer echten Wandlerfamilie stammen. Ihre Eltern sind Wandler, ihre Großeltern, ihre Geschwister, Onkel und Tanten, alles Wandler.«

Ich warf Karl einen wissenden Blick zu. Er hatte einmal davon gesprochen, dass die meisten Wandler als Kuckuckskinder unter die Menschen gemischt werden. Bei Zofia und Kieran war das offenbar anders.

»Das heißt, sie kommen aus einer großen Familie voller Wölfe?«

»Genau.« Janis drosselte die Stimme. »Zofia gehört einem Wolfsclan an, der schon seit Jahrhunderten in den polnischen Wäldern haust. Sie leben ziemlich spartanisch in Hütten und Zelten und haben kaum Kontakt zur Außenwelt. Deswegen hatte sie auch kein Problem damit, sich im Ferae-Camp zurechtzufinden. Sie kennt nichts anderes.«

»Gibt es bei ihnen auch Rudelführer?«

»Aber sicher. Alpha, Beta, Gamma, Omega, das volle Programm. Und sie nimmt diese Ränge ziemlich ernst.«

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, gab ich knapp von mir.

»Sie hat zwölf Brüder und ist das einzige Mädchen in ihrem Alter«, fügte Janis hinzu.

Dazu konnte ich nichts mehr sagen. Denn tatsächlich empfand ich gerade so etwas wie Verständnis für sie. Jetzt, wo ich wusste, woher sie stammte und unter welchen Bedingungen sie aufgewachsen war, erschien mir ihr Verhalten nur logisch. Als einziges Mädchen unter zwölf Brüdern musste sie bestimmt den ganzen Tag lang kämpfen, um nicht zerfleischt zu werden. Kein Wunder, dass sie so ein Biest geworden war.

»Und Kieran?«, fragte ich weiter.

»Ähnlich.« Janis kam näher, damit er nicht so laut reden musste. »Aber bei ihm ist es etwas anders. Seine Familie stammt ursprünglich aus Schottland, aber sie wurden dort vor Jahrzehnten vertrieben und sind über Norwegen bis in den hohen Norden gewandert, dort, wo kaum noch Menschen wohnen. Er ist der älteste Sohn einer sehr alten Wandlerfamilie und er wird einmal Rudelführer sein, wenn sein alter Vater nicht mehr ist.«

»Woher weißt du das alles?«

»Er hat es mir erzählt. Wir hatten zur der Zeit, als ich neu ins Camp gekommen war, einen guten Draht zueinander. Er hat mir geholfen, mich einzuleben und mir viel erzählt. Da wir eine Zeit lang sogar fast Nachbarn gewesen sind, haben wir uns gut verstanden. Ich in Lappland und er kurz hinter der Grenze.«

»Verstehe.« Das erklärte auch, wieso Kieran ausgerechnet Janis vertretungsweise zum Rudelführer gemacht hatte. »War er damals auch schon so ein Ekel?«

»Nein.« Janis sah betroffen zu Boden. »Nein, damals war er jemand, zu dem alle aufgesehen haben. Er hat das Can-Rudel gut geführt und jeder fühlte sich sicher bei ihm. Erst nachdem er fortgeschickt worden war und Monate später zurückkam, wurde er zu dem, was er heute ist.«

Und ich will gar nicht wissen, wieso. Sonst zweifle ich auch noch an meinem Hass auf ihn und das darf ich nicht.

»Und was schlägst du vor, Rudelführer?«, fragte Finn, der die ganze letzte halbe Stunde damit zugebracht hatte, mit Matteo die Wände unserer Zelle abzutasten. Wahrscheinlich suchten sie nach Lücken, durch die wir entkommen könnten.

»Wir warten. Sie werden uns nicht umbringen und ich vertraue auf ihr Urteil.«

Ich gab ein schnaubendes Lachen von mir, in das Matteo und Finn mit einstiegen.

»Die beiden und Vertrauen. Das passt einfach nicht zusammen.«

»Mag sein, aber sie wissen, dass wir nicht den Captoren angehören. Wir sind also nicht ihre Feinde.« Janis wirkte sehr ernst.

»Ihre Freunde aber auch nicht«, gab ich zu bedenken. »Du kennst sie besser als wir alle. Sie werden uns umbringen, wenn sie die Möglichkeit dazu haben.«

»Die hatten sie schon.« Janis blaue Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Zofia hätte uns direkt töten können. Nicht ohne Verluste, aber sie hätte es versuchen können. Sie waren in der Überzahl.«

»Also meinst du, sie haben etwas anderes mit uns vor?« Der Gedanke war nicht gerade sehr beruhigend. Überhaupt alles war nicht beruhigend.

»Davon gehe ich aus. Deswegen vertraue ich darauf, dass dieses Rebellenlager von vernünftigen Wandlern angeführt wird, die uns bald hier rausholen werden.«

»Darauf warte ich nicht. Weg da!« Matteo stieß mich beiseite und ging an das Zellenschloss. »Welpe.«

Finn kam an seine Seite und reichte ihm einen dünnen Draht.

»Was habt ihr vor?«

»Ausbrechen, was sonst«, kam von Matteo zurück. Er fummelte an der Vorderseite des Schlosses herum. So wie damals bei der Hintertür zu Tante Ritas Haus.

Finn assistierte ihm dabei. Mit seinen dünnen, langen Fingern war er ihm eine große Hilfe.

Die Fel aus der Zelle gegenüber sahen ihnen gespannt zu.

»Und was dann?«, fragte Janis, der für seine Verhältnisse reichlich pessimistisch war. »Hier wimmelt es doch nur von Wachen. Habt ihr gesehen, wie viele sie auf Patrouille geschickt haben? Fünfzig. Wie viele Rebellen muss es geben, dass sie die alle losschicken können?«

»Vielleicht war es ein Jagdtrupp?«, fragte Rajani über den Gang.

»Unwahrscheinlich. Und selbst wenn. Wir finden den Weg nie bis nach oben. Und unsere Sachen können wir nicht zurücklassen.«

»Wir finden einen Weg«, sagte ich voller Überzeugung. »Uns wird etwas einfallen.«

»Wir bringen es zu Ende«, sagte Matteo.

Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es war unnötig zu fragen, was er damit meinte. Kieran und Zofia waren uns schon einmal entkommen. Damals hatte Janis sie laufen lassen. Und das war ein Fehler gewesen, wie man jetzt sah.

»Du meinst ...«

»Ich töte lieber, anstatt getötet zu werden.«

»Pssst!«, rief Jeff aus der gegenüberliegenden Zelle. »Wir sind nicht allein.«

Matteo und Finn steckten die Köpfe so weit durch die Gitterstäbe wie sie konnten. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und versuchte in den Gang zu sehen. Doch er lag in vollkommener Dunkelheit.

»Da ist niemand«, knurrte Matteo und machte sich wieder daran, das Schloss aufzuknacken.
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Auch nach Stunden waren er und Finn immer noch damit beschäftigt, mit einem fuzzeligen Stück Draht im Schloss herumzupulen. Sie kamen keinen Schritt weiter. Und außer dem leisen Klicken und Fluchen war es sehr still geworden.

Neben Jeff glaubten auch Noel, Viviane und Rajani irgendjemand gesehen zu haben. Doch es kam niemand. Weder Zofia und Kieran, um uns zu töten, noch jemand anderes, um uns zu retten. Man ließ uns einfach allein mit uns, unserer Angst und ohne Essen, Wasser oder Decken.
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Wir wurden müde und viele legten sich zum Schlafen hin. Auch Matteo gab es endlich auf, das Schloss öffnen zu wollen. Er hatte sich die Finger blutig gefummelt und sich neben Finn an der Zellentür niedergelassen. Janis lag mit geschlossenen Augen daneben auf dem Boden und versuchte zu schlafen.

Ich hing erschöpft, aber immer noch stehend, an der Tür und spähte in den Gang hinaus. Ich wartete und wollte den Moment nicht verpassen, in dem sich unser Schicksal offenbarte.

Wir waren den langen Weg von Deutschland nach Russland nicht gegangen, um jetzt in einer Eiszelle zu erfrieren. Wir waren hier, um Antworten zu bekommen, um zu helfen, um die Welt zu retten. So bescheuert das auch klingen mochte. Doch man ließ uns nicht. Man hörte uns nicht zu. Wir wurden wie Vieh eingesperrt und mussten warten, was sie mit uns anstellen würden.

»Geht es dir gut?«, erklang es aus der Zelle gegenüber.

Noels grüne Augen leuchteten in der Dunkelheit auf.

»Ja und dir?«, fragte ich im Flüsterton. Mit den Fingern umklammerte ich die Gitter. Genauso wie er. Wir waren zu weit entfernt, um uns berühren zu können. Trotzdem spürte ich die Verbindung zu ihm.

»Ja. Ist dir kalt?«

»Hm.«

»Wie rührend«, säuselte Zofia. Ihre Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. »Wahre Liebe im Angesicht des Todes.«

Ich schluckte schwer und stellte mich gerade hin.

»Was habt ihr mit uns vor?«

»Das werde ich euch nicht verraten. Wo bleibt da der Spaß?« Sie grinste finster.

Zum Glück war sie nicht früher gekommen. Matteos Ausbruchsversuche hätten nicht unbedingt für mehr Sympathie gesorgt. Oder lungerte sie schon seit Stunden heimlich in den Schatten?

»Wir sind keine Feinde«, sagte ich, auch wenn es mich einiges an Überwindung kostete.

»Das werden wir sehen.« Zofia gab ein tiefes Kichern von sich, wie eine dieser bösen Hexen aus den Disney-Märchenfilmen. »Viel Glück morgen und gute Nacht.«

Sie entfernte sich genau so geräuschlos wie sie gekommen war. So kaputt, wie ich war, hätte es mich nicht gewundert, wenn ich mir ihren Auftritt nur eingebildet hätte.
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Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ein Geräusch riss mich aus dem Schlaf und katapultierte mich zurück in die Wirklichkeit.

Schritte. Viele Schritte.

Kierans dunkle Stimme ertönte in der Ferne. Ich war sofort wach und stand auf.

»Was ist los?«, fragte ich Finn, der den schmalen Kopf halb durch die Gitterstäbe steckte.

»Keine Ahnung«, kam von ihm zurück.

»Sie haben noch weitere Gefangene«, sagte Rajani, die von ihrer Zellentür aus mehr sehen konnte.

Ich hatte keine Ahnung, wen sie damit meinen könnte, bis ich Matteos genervtes Knurren vernahm.

»War ja klar, dass er überlebt.«

In dem Moment traten Kieran und ein paar andere an unserer Zelle vorbei.

»Gehört der zu euch?«, fragte der ehemalige Rudelführer.

Zwischen zwei Wächtern hing ein Junge mit wilder brauner Stirntolle. Seine Lippen waren blau. Er bewegte sich nicht.

»Mick ...« Mein Flüstern war laut genug, dass Kieran es hören konnte.

»Aufmachen«, sagte er zu den Männern und sie schlossen unsere Zellentür auf und stießen Mick hinein, den ich mit Janis Hilfe auffing. Stolpernd und ächzend gingen wir mit ihm zu Boden. Er war eiskalt.

»Hättet ihr den nicht einfach liegenlassen können?«, rief Jeff aus der anderen Zelle zu uns herüber. »Ich hatte mich schon so drauf gefreut.«

Doch ich ignorierte ihn und prüfte Micks Körpertemperatur. Er sah furchtbar aus. Seine Haut war weiß und kalt. Er zitterte, obwohl er nicht bei Bewusstsein war.

»Wir brauchen Hilfe. Er erfriert!«, rief ich zu Kieran nach draußen. Als keine Antwort kam, stand ich mit flehendem Blick auf. »Bitte. Wir brauchen etwas zu essen, Decken, heißes Wasser.«

Kierans Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Muss ein scheiß Gefühl sein, zuzusehen, wie jemand langsam stirbt.«

»Bitte. Er hat dir doch nichts getan.« Es war mir vollkommen egal, dass ich gerade Kieran um Hilfe anbettelte. Es ging nicht mehr um ihn oder mich oder Janis oder Finn und Matteo. Kein Rudelstreit. Mick hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.

»Ihr bekommt, was ihr braucht. Nach heute Abend werdet ihr sowieso alle tot sein.«

»Danke«, sagte ich ehrlich. Die Anspielung auf das, was heute Abend mit uns geschehen würde, ignorierte ich. Im Moment zählte nur, dass der kleine Kater uns nicht wegstarb.
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Man brachte uns allen wenig später Decken und Wasser. Mit Janis und Finns Hilfe schaffte ich es, Micks Körpertemperatur zu heben. Er hörte auf zu zittern und schlief deutlich entspannter.

Matteo weigerte sich, auch nur einen Finger für den Surveillancer krumm zu machen. Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Allerdings siegte bei mir immer noch die Hilfsbereitschaft. Und so nervig Mick oftmals auch war - ich sah ihn nicht als meinen Feind an. Er war einfach nur ein Junge, der in der falschen Schule ausgebildet worden war. Er würde irgendwann einsehen, dass er für die falsche Seite kämpfte und dann würde er sich uns anschließen. Vielleicht ...

»Und? Ist er schon tot?«, fragte Jeff aus der gegenüberliegenden Zelle.

»Leider nein«, kam von Matteo zurück, wofür ich ihm einen bösen Blick zuwarf. »Er ist eine Katze, die haben sieben Leben.«

»Neun«, korrigierte ihn Jeff.

»Egal. Es sind zu viele.«

»Hatte gehofft, den sind wir los.«

»Das dachten wir alle.«

»Könnt ihr mal damit aufhören?«, rief ich. »Mick kämpft hier gerade ums Überleben und ihr habt nichts Besseres zu tun, als ihm den Tod zu wünschen?«

»Falls es dir entgangen sein sollte, Fuchsmädchen, wir kämpfen alle ums Überleben. Entschuldige, dass ich eher auf unserer Seite als auf der unserer Feinde bin«, rief Jeff.

»Pssst. Nicht so laut!«, zischte ich. Wenn Kieran davon erfuhr, dass Mick zum Komitee für Wandlerangelegenheiten gehörte, wäre er schneller tot als einer Katze sagen konnte.

»Mir egal. Er ist ein Surveillancer und je weniger es von denen gibt, desto besser.«

»Meine Rede«, stimmte Matteo ihm zu.

»Aber so einen Tod hat er nicht verdient«, sagte Finn.

»Was ist ein Surveillancer?«, fragte Janis dazwischen und bekam dafür von allen Seiten überraschte Blicke zugeworfen.

»Wir sollten ein wenig Aufklärungsarbeit leisten«, schlug ich vor.
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In der nächsten Stunde wurden unsere Campfreunde in allen Zellen von den jüngsten Ereignissen unterrichtet. Janis war ein besonders guter Zuhörer und stellte nur sehr wenige Fragen. Dafür hatte ich das Gefühl, dass er sehr schnell verstand, worum es wirklich ging und die Sache auch ernst nahm.

Ich überwachte nebenbei Mick, der eine immer gesündere Gesichtsfarbe annahm.

Die vielen Gespräche ließen mich sogar für einen Moment vergessen, dass wir uns in Gefangenschaft befanden und ich freute mich, unter meinen Freunden zu sein. Janis gehörte genauso dazu, wie Rajani, Finn, Matteo und all die anderen. Und er hatte mir gegenüber diese machohafte Art endlich abgelegt. Die Sache zwischen uns war endgültig geklärt. Das machte es mir einfacher, mit ihm zu reden.
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Auch wenn es unter der Erde konstant dunkel war und wir keine Ahnung hatten, welche Tageszeit gerade herrschte, merkten wir, dass sich der Tag langsam dem Ende neigte.

Das wurde vor allem dann klar, als ein ganzer Trupp Wächter vorbeikam und uns mit Essen versorgte.

Wir trauten unseren Augen kaum, als wir das frisch gekochte Fleisch sahen, das sie in Schalen an jeden von uns austeilten. Es roch köstlich und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Zofia überwachte die Essensausgabe mit ihrer gewohnt herrischen Art und sorgte dafür, dass jeder von uns eine gleich große Portion bekam. So viel Gerechtigkeitssinn hätte ich ihr nicht zugetraut. Niemand beschwerte sich und wir machten uns alle über unser Essen her.

Ich hatte keine Ahnung, was für ein Fleisch sie uns da auftischten, aber es schmeckte einfach nur köstlich. Es war bissfest und saftig zugleich und zerging auf der Zunge. Der Geschmack änderte sich, kaum dass man etwas darauf herumgekaut hatte. Aber das störte mich nicht. Ich hatte seit langer Zeit nicht mehr so gut gegessen.

Aus den anderen Zellen war nur das gleichmäßige Scheppern der Löffel an den Schalen zu hören. Und fröhliches Schmatzen.

Ich löffelte auch die Fleischbrühe auf. Warmes Essen tat so gut, wenn man von der Kälte durchgefroren war. Es wärmte den Körper zusätzlich von innen und diese Brühe ... ein wahrgewordener Traum.

»Mir ist ... irgendwie komisch«, sagte Finn plötzlich und stellte seine Schale beiseite. »Ein bisschen schwindelig.«

Matteo reagierte sofort und stützte Finn, der drohte umzufallen.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Ganz langsam ließ ich meine Schale sinken und sah mich um.

Janis sah ganz normal aus, Matteo auch. Nur mir ... mir war irgendwie auch ein bisschen schwindelig.

Zofia glotzte zu uns in die Zelle mit einem Ausdruck im Gesicht, der an Gehässigkeit nicht zu übertreffen war.

»Was hast du getan?«, fragte ich an sie gewandt.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete sie mit einer Unschuldsmiene. »Wir haben euch zu essen gegeben, damit ihr kräftig genug seid, die Prüfung zu überleben. Na ja, nicht alle von euch. Aber ein paar.«

Meine Sicht verschwamm vor meinen Augen. Ich blinzelte und hielt mich an der Wand fest, um nicht einzuknicken.

»Was habt ihr ... uns ins Essen gemischt?«

»Raja!« In der Fel-Zelle herrschte Aufregung. Rajani war umgefallen und auch in der Zelle daneben klappte jemand zusammen.

»W-was ... ist es?«, fragte ich nuschelnd. Mir war so schwindelig, dass ich nicht mehr geradeaus sehen konnte. »Was ...« Ich spürte, wie meine Beine einfach einknickten.

»Lena!« Janis fing mich auf und stützte mich.

Ich brauchte all meine Kraft, um die Augen aufzureißen und nicht ohnmächtig zu werden.

»Sie haben ... uns ... Drogen ...«

Im Hintergrund hörte ich, wie immer mehr Leute riefen, das Aufklatschen von Körpern und dann Zofias verzerrtes Lachen.

Ich glitt immer wieder in die Bewusstlosigkeit und schreckte daraus hervor.

Irgendwann lag ich auf dem Boden, Janis neben mir, der bereits ohnmächtig war. Nur Matteo wehrte sich noch dagegen, den leblosen Finn in seinen Armen.

Die Zellentüren wurden geöffnet und eine Menge Leute stürmten hinein. Jemand zerrte mich nach oben. Ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte nicht einmal mehr die Augen öffnen.
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Dumpf waren die Geräusche und weit entfernt, die sich ganz leise in mein Bewusstsein schlichen. Dröhnend wie die Jubelrufe bei einem Fußballspiel, kreischend wie das Klatschen der Fans, die ihre Mannschaft anfeuerten. Und ... viel zu laut.

Ich erwachte langsam.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, ich wusste nur, dass mir alles wehtat. Meine Augen aufgrund der Helligkeit, meine Ohren, meine Beine, mein Denken.

Als ich mich aus dem Liegen aufsetzte, schwollen die Geräusche zu einem Tornado der Lautstärke an. Ich musste mir die Ohren zuhalten, um nicht ein weiteres Mal ohnmächtig zu werden.

Alles - einfach alles - war zu viel.

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte verzweifelt, die Außenwelt auszublenden. Ich versuchte, mich zu finden. Die Ruhe, die in mir wohnte, die Stärke, die ich in den letzten Monaten dazugewonnen hatte. Sie war dort, aber sie half mir nicht. Ich konnte nur eines tun: Dem Fuchs die Kontrolle übergeben.

Der Lärm wallte erneut auf. Doch er kümmerte mich nicht mehr. Wie ein Zuschauer auf einer Tribüne sah ich durch die Augen des Fuchses und endlich erkannte ich auch, wo ich mich befand: in einer Kampfarena.

Der Fuchs hob den Kopf, sah senkrecht hinauf. Dorthin, wo die Sonne sein müsste. Aus der Decke der Arena strahlte Licht bis zu uns hinab. Doch es war keine Sonne.

Die Arena war gigantisch. Kreisrund. Und sie bestand komplett aus Eis. Der Boden war mit Schnee und Eiskristallen bedeckt, der unter den Pfoten des Fuchses knirschte. Die glatte Oberfläche der Eiswände zeigte die vielfältigen Strukturen, als hätte ein Bildhauer mit Hammer und Meißel grobe Stücke aus dem Eisblock abgehauen. Die Wände reflektierten das Licht, so dass ich nichts oberhalb einer gewissen Höhe mehr sehen konnte. Dort oben müssten sich die Zuschauerränge befinden, den Geräuschen nach zu urteilen.

Der Fuchs drehte den Kopf und erst jetzt erkannte ich, dass ich nicht alleine war.

Meine Freunde lagen neben und hinter mir auf dem kalten Boden. Noch immer bewusstlos.

Bin ich die Einzige, die wach ist?

Ich sah Janis, Finn und Matteo, Noel, Jeff und Rajani. Leider hatte ich keine Chance, auch den Rest zu sehen, denn der Fuchs hatte Witterung aufgenommen und den Kopf gedreht.

Inmitten der hellen Gletscherwand erschien ein schneeweißes Tier. Es war durch die Helligkeit kaum zu erkennen. Und doch wusste ich, dass es ein Fuchs war.

Auch der Fuchs in mir erkannte die Familienähnlichkeit sofort und blieb wie erstarrt stehen.

Der Polarfuchs tippelte auf uns zu. Sein plüschiges, weißes Fell verschwamm mit dem Hintergrund. Die dunklen Knopfaugen in dem niedlichen Gesicht waren alles, was ich sehen konnte. Er kam rasch näher.

Als er nur noch ein paar Meter von mir entfernt war, erstarben die Rufe in der gesamten Arena.

Der Polarfuchs wurde langsamer.

Ich übernahm die Kontrolle über meinen Körper und hob den Kopf, um ihn offenherzig zu begrüßen.

Es gab einen Moment, da starrten wir uns nur an.

Die Zuschauer hielten den Atem an.

Dann spürte ich neben mir eine Bewegung.

Matteo war erwacht und erschien in grauer Wolfsgestalt an meiner Seite.

Kaum nahm der Polarfuchs ihn wahr, änderte sich die Stimmung schlagartig. Die vorher freundliche Neugier schwang in Arglist über. Der Polarfuchs ging in eine Drohhaltung über, die von Matteo sofort erwidert wurde. Es wunderte mich außerdem nicht, dass er schützend vor Finn stand. Der, wie all die anderen, immer noch bewusstlos war.

Der Lärm kehrte in die Arena zurück, als sich von allen Seiten Feinde näherten. Wölfe in allen Farben, Wildkatzen, Bären, Hirsche. Sie alle kamen langsam auf uns zu.

Matteo und ich konnten gar nicht so schnell in alle Richtungen drohen. Wir drehten ständig die Köpfe, knurrten, fletschten die Zähne. Und endlich bewegte sich etwas zu meinen Füßen. Noel war erwacht und verwandelte sich während des Aufstehens. Janis und Jeff folgten, danach Alo und Runa, Viviane und Rajani und endlich auch Finn.

Tante Rita und Karl sah ich nicht, nur die Wandlerschüler aus der AoS. Aber das störte mich nicht. Ganz im Gegenteil. Sollten sie nur kommen. An der Seite meiner Freunde würde ich es mit allem aufnehmen.

Die Rebellen zogen ihre Kreise immer enger.

Die Arena war von Geschrei und Gejohle erfüllt. Nachdem sie uns mit Drogen vollgepumpt hatten, wollten sie uns kämpfen sehen? Ich war noch niemals so bereit dazu, wie in diesem Moment.

Ich nahm den Kopf noch etwas mehr zurück und riss das Maul auf, um dem Polarfuchs meine spitzen Zähne zu zeigen. In geduckter Haltung fixierte ich ihn und kratzte dabei ungeduldig auf dem gefrosteten Boden mit den Krallen.

Der Polarfuchs spiegelte mein Verhalten eins zu eins. Als würde ich in einen Spiegel schauen. In Drohhaltung näherten wir uns einander an, schnappten mit den Kiefern, zogen die Oberlippe an, um die spitzen Reißzähne zu präsentieren.

Im Augenwinkel bekam ich mit, dass die anderen Rebellen auch schon fast da waren. Doch niemand wagte es, den ersten Schritt zu machen. Niemand, bis auf einen.

Der dunkle Wolf schräg vor mir kam Finn zu nahe und hatte damit sein Todesurteil besiegelt. Eine Millisekunde später schoss Matteo aus unserer Gruppe hervor und stürzte sich auf den Wolf. Brüllend, jaulend, heulend fetzten sie sich, als gäbe es keinen Morgen.

Damit war die Schranke gefallen.

Rebellen und AoS-Schüler stürzten sich aufeinander. Ihr Kampfgebrüll übertönte selbst den ohrenbetäubenden Jubel der Zuschauer. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und krallte die Vorderpfoten in die Brust des Polarfuchses, der sich auf einen Zweikampf mit mir einließ. Mit aufgerissenen Mäulern kreischten wir uns an, drehten uns umeinander, bis wir die Verbindung lösten und mich der Polarfuchs am Hals erwischte. Für einen Moment war ich in seinen Fängen gefangen. Dann ließ er los und ich machte einen Satz beiseite. Er sprang davon und ich ihm nach. Eine wilde Hetzjagd durch die Arena entbrannte. Mal war ich die Jägerin, dann wieder die Gejagte. Wir waren gleich, sowohl in Kraft und Schnelligkeit als auch in Wendigkeit und Reaktionszeit.

Es war das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, einem Wandler zu begegnen, der mir ebenbürtig war.

Im Augenwinkel bekam ich mit, wie meine Freunde kämpften. Janis und Ben kämpften Seite an Seite, genauso wie Finn und Matteo. Ich sah Runa, Toby und die anderen Aves über uns waghalsige Manöver durch die Arena fliegen. Alo spießte einen Wolf nach dem anderen auf und die vier Fel aus der Zelle gegenüber stürzten sich geschlossen auf eine Gruppe Wildkatzen. Wir waren gut. Und niemand wurde seinem Schicksal überlassen.

Ich jagte wieder nach dem Polarfuchs, der in wilden Haken durch die Arena rannte. Dann drehte er sich um und stürzte auf mich zu. Ich wurde umgerissen und landete mit dem Rücken auf dem Boden. Die Zähne des Polarfuchses bohrten sich in meinen Halskragen, aber ich gab nicht nach und verbiss mich genauso in seinem Hals, erwischte ein Stück Haut und zerrte daran. Er fiepste und ließ mich los. Wir stürzten wieder aufeinander und rauften wild um uns schnappend. Es war der erste richtige Kampf für mich und, obwohl ich nicht vorhatte, jemanden ernsthaft zu verletzen, gab ich nicht nach. Ich konterte jeden Biss, jedes Schnappen und jagte den Polarfuchs ohne Unterlass vor mir her, bevor sich das Blatt wieder wendete und er mich jagte. Das Spielchen ging so lange, bis die Zuschauer vollends verstummten.

Im nächsten Moment ertönte das Heulen eines Wolfes, das so atemberaubend laut war, dass wir alle unwillkürlich unseren Kampf unterbrachen.

Die Rebellen zogen sich nach diesem Signal langsam zurück, während meine Freunde noch immer kampfbereit waren.

Ich sah Matteo dem dunkelbraunen Wolf nachschnappen. Jeff hieb mit seiner Pranke nach einem Rothirsch mit prächtigem Geweih und Rajani - in ihrem Kampfrausch - rannte sogar einer Wildkatze nach, die mit eingezogenem Schwanz die Beine in die Hand nahm.

Unsere Feinde verschwanden genauso spurlos und schnell, wie sie gekommen waren.

Bis auf den Polarfuchs. Der zeigte keinerlei Angst angesichts unserer Überzahl und sah mir fest in die Augen.

Dann dimmten plötzlich die Scheinwerfer runter. Es herrschten endlich normale Lichtverhältnisse in der Arena. Der Kampf war vorbei.

Der Polarfuchs und ich sahen uns an, während wir parallel aufstanden und unsere Tiergestalt ablegten. Fell rieselte wie Staub von unseren Körpern zu Boden. Wir richteten uns auf.

Ich konnte meinen Augen nicht trauen, als ich in das Gesicht der Frau sah. Als würde ich in einen Spiegel blicken. Es war ein Mädchen in meinem Alter und es sah mir zum Verwechseln ähnlich. Sie hatte meine Gesichtsform, meine bernsteinfarbenen Augen, die Sommersprossen, die Nase. Lediglich ihre Haare hatten eine andere Farbe, sie waren blond - ausgeblichen, hell wie das Fell des Polarfuchses.

Sie war mir wie aus dem Gesicht geschnitten und würde als meine Doppelgängerin durchgehen können, bis auf den Ausdruck in ihren Augen. Der war anders, irgendwie kalt, irgendwie wild und ... fremd.

Das Heulen erstarb und das Licht in der Arena erlosch komplett, sodass wir nur noch schattige Umrisse sehen konnten. Noel war plötzlich bei mir, nahm meine Hand, die ich fest umfasste.

»Alles okay?«, flüsterte er atemlos. Ich umarmte ihn und schloss die Augen. Erst jetzt bemerkte ich, wie schnell mein Herz klopfte - wie aufgeregt ich wirklich war. Meine Finger zitterten und ich musste tief durchatmen.

»Sie sieht aus wie ich«, sagte ich, als ich mich von Noel löste. Ich wollte ihm das Polarfuchsmädchen zeigen, aber an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, war niemand mehr. Nur in der Ferne war noch ein Schattenumriss zu sehen, der Augenblicke später mit der Dunkelheit am Rande der Arena verschmolz. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns bald wiedersehen würden.

»Sind alle unverletzt?«, fragte ich in die Runde und hielt dabei noch immer Noels Hand.

Zustimmende Laute folgten. Wir blieben dicht beieinander, auch als wir erneut eingekreist wurden. Diesmal von Schattengestalten in Menschenform. Man wollte uns erneut auseinanderzerren. Wohl um uns wieder in die Zellen zu sperren.

Ich erkannte Zofia und Kieran, die das Kommando hatten und Befehle erteilten. Ich sah den Unmut in ihren Gesichtern. Wenn es nach ihnen ginge, wären wir spätestens jetzt alle tot. Aber es schien nicht nach ihnen zu gehen.

»Das war es schon? Das war eure Prüfung?«, fragte Matteo herausfordernd. »Das war doch gar nichts.«

Finn und ein paar andere lachten.

Zofia und Kieran war nicht nach Lachen zumute. Sie sahen aus, als wäre jemand gestorben.

Als Zofia mir doch Fesseln anlegen wollte, riss ich meine Hände zurück.

»Was soll das werden? Wir haben gewonnen.«

»Gar nichts habt ihr gewonnen«, fauchte sie zurück und packte grob mein rechtes Handgelenk. Ich entriss es ihr genauso grob und war schon bereit, mich wieder zu verwandeln, um ihr an die Kehle zu springen, als sich Kieran einmischte.

»Ihr werdet im Bau erwartet.«

»Also wieder Gefängnis?«, fragte Janis.

»Nein. Nicht so ein Bau. Ein paar von euch sollen sich den Bossen vorstellen. Anführer der Euun, Aves und Ferae und Lena und Matteo.«

Ein Blickwechsel fand zwischen uns statt. Dann hielt ich Zofia meine Handgelenke hin.

»Wenn du dich dann sicherer fühlst, fessel mich ruhig.«

Das siegreiche Grinsen auf meinen Lippen machte sie wahnsinnig. Es schien ihr gar nicht zu passen, dass ich ausgewählt wurde, um mich den Anführern vorzustellen. Offenbar hatte sie doch keine so gute Stellung in diesem Rebellenlager. Ich konnte gar nicht breit genug grinsen, um meine Freude darüber Ausdruck zu verleihen.
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Kieran, Zofia und ihre Lakaien führten uns aus der Arena. Als wir uns dem Rand der Eiswand näherten, erkannte ich, dass es überall versteckt liegende Eingänge gab, die man aufgrund der Spiegelung und Perspektive aus der Mitte der Arena nicht hatte sehen können. Da waren sie also alle hergekommen. Interessant.

Janis, Noel, Matteo, Alo, Runa und ich wurden abgeführt wie Verbrecher. Nicht gefesselt, aber von Wachen umgeben. Trotzdem fühlte ich mich schon viel besser als bei unserer Ankunft, wo Zofia und Kieran uns in die Zellen gesperrt hatten.

Ich hatte zwar keine Ahnung, wozu sie uns unter Drogen gesetzt und dann in die Arena geschleift hatten, um zu kämpfen, aber ich wusste, dass wir es bald erfahren würden.

Außerhalb der Eisarena gab es Höhlengänge, die verwinkelt in weitere Höhlen führten. Es gab Treppen, Vorhänge aus Leder, Türen aus Holz, die verschiedene Bereiche von den Gängen abtrennten und eine Menge Wandler, die herumstanden und uns anglotzten.

Wir stiegen wieder aufwärts. Über mehrere gläsern wirkende Eistreppen und Höhlengänge stiegen wir hoch in andere Ebenen. Ich verlor sofort die Orientierung, da die Gänge so verwinkelt und von Rebellen bevölkert waren, dass wir uns teilweise hindurchschlängeln mussten. Das Lachen über Zofias nicht vorhandene hohe Position verging mir, als ich in die vielen grimmigen Gesichter sah.

Die Rebellen waren nicht gut auf uns zu sprechen, das konnte ich von ihren Augen ablesen. Ganz im Gegenteil. Einige sahen so hasserfüllt aus, dass ich mich schlecht fühlte. Dabei hatte ich ihnen nichts getan. Wir alle nicht. Wir waren in Frieden gekommen, wir wollten reden, wir wollten helfen. Und wir hatten einen Gefangenen für sie ...

Erst jetzt fiel mir auf, dass Mick nicht unter uns gewesen war in der Arena. Wie auch, er war noch viel zu schwach, um zu kämpfen. Vermutlich lag er noch in der Zelle und schlief.

Er hatte auch von der Suppe gegessen ...

Die Suppe war für mich noch immer ein Rätsel. Aber eines, das ich nicht alleine würde aufklären können. Dafür hatte ich ohnehin keine Zeit. Wir würden gleich auf die Rebellenanführer stoßen und endlich erfahren, wieso wir gefangen gehalten wurden.
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Als wir nach etlichen Treppen und Höhlengängen vor einer sehr hohen schmalen Tür ankamen, in deren Rahmen etliche Tiersymbole eingeritzt waren, wusste ich, dass wir am Ziel angekommen waren.

Ich umfasste den kleinen Fuchsanhänger an meiner Kette, den meine Mutter Tante Rita gegeben hatte. Ich konnte nicht verhindern, dass sich Aufregung in meinem Körper ausbreitete. Ich hatte keine Ahnung, wer uns hinter dieser Tür erwartete. Nur dass sich meine Mutter irgendwo in diesem Rebellenlager aufhalten musste. Und auf unser erstes Aufeinandertreffen war ich nicht vorbereitet. Wie begrüßte man seine biologische Mutter, die einen nicht haben wollte?

Richtig. Keine Ahnung.

Zwei Wachen öffneten die Türen und ich warf Noel einen letzten hilfesuchenden Blick zu. Er lächelte. Das beruhigte mich allerdings nicht, als die Türen aufgezogen wurden.

Karl und Tante Rita warteten, um sich uns anzuschließen. Ich war froh sie zu sehen, konnte aber nicht aufhören, den riesigen Raum zu bestaunen, der sich dahinter offenbarte.

Die Höhle glich einem Gewölbe. In der Mitte glänzte ein breiter gefrorener Wasserfall, der durch ein Loch in der Decke hineinragte und in einem Loch im Boden wieder verschwand. Seine Form war abstrakt und irgendwie sah er aus wie eine breite Frostsäule. Die Wände der Höhle waren dunkelblau und von Eiskristallen verschönert. Auf dem Boden waren in das gefrorene Wasser seltsame Symbole geritzt, die ich nicht zuordnen konnte. Überall an den Wänden standen Wachen, Männer und Frauen in dunkler, zerfetzter Pelzkleidung, die uns anstarrten, als wären wir der letzte Abschaum. Selbst Karl und Tante Rita, die irgendwann schon einmal im Rebellenlager gewesen sein mussten, trafen diese bösen Blicke. Aber vor allem galten sie mir und Matteo, was mich nur noch mehr verwirrte. Als wüssten sie, dass wir zwei in Laboren gezeugt worden waren.

Vielleicht wissen sie es?

Wir umrundeten die Frostsäule und fanden dahinter so etwas wie einen Thronsaal wieder. Auf einem natürlichen Podest standen zwei Bänke, komplett von Fell bedeckt. Dahinter die Wand bestand ebenso wie die Frostsäule in der Mitte des Gewölbes aus gefrorenem, fließendem Wasser.

Im Sommer, wenn das Wasser fließt, muss es hier wunderschön sein.

Meine Aufmerksamkeit galt der Frau, die neben einem breitschultrigen Mann auf dem Podest stand und zu uns hinabsah. Ihre Haare waren feuerrot.

Mein Herz setzte aus, als sich unsere Blicke trafen.

Mutter ...

Noel drückte kurz meine Hand, bevor wir auseinandergezogen wurden und uns in einem Halbkreis vor dem Steinpodest aufreihten. Ganz links Runa, dann Alo, Noel, Janis, Matteo und ich. Tante Rita und Karl standen rechts von mir am Rand und neigten die Köpfe zur Begrüßung. Wir anderen taten es ihnen gleich.

Als ich den Blick wieder hob, blieb ich an der rothaarigen Frau hängen, die wirklich wie ich aussah, nur älter. Das gleiche rote Haar, die gleiche gesprenkelte Nase, die Augen, der Mund. Sie hatte sogar denselben verschlossenen Ausdruck, der mir oft im Spiegel begegnete. Und sie sah mich an, als wäre ich eine Katastrophe, der man sich nicht entziehen könnte. Natürlich wusste sie, wer ich bin. Glücklich schien sie deswegen nicht zu sein, was es mir noch schwerer machte, überhaupt ihrem Blick standzuhalten.

Ein einziges, winziges Lächeln. Mehr hatte ich mir nicht gewünscht. Aber nicht mal das gab sie mir.

Ebenso wenig wie der Typ neben ihr. Ein Mann wie ein Berg: groß, bärtig und mit langen schwarzen Haaren. Silbrige Streifen zogen sich durch seinen Vollbart und in Strähnen durch sein Kopfhaar. Er trug so viele Felle auf seinen breiten Schultern, die ihn noch größer und breiter wirken ließen als er ohnehin schon war. Seine Augen hatten die Farbe des Wassers, das hinter ihm gefroren die Wand verzierte. Ich wusste sofort, mit diesem Mann ist nicht zu spaßen. Und doch hatte ich keine Angst vor ihm. Denn er kam mir irgendwie bekannt vor. Als wäre ich ihm schon einmal begegnet im Leben.

»Rita, Karl, es ist lange her«, sagte meine Mutter mit einer kühlen aber freundlichen Stimme.

Karl sah dies als Aufforderung an und trat vor uns. Er nickte ihnen nacheinander zu.

»Maren, Nathanael, ein Wiedersehen ist lange überfällig.«

Maren heißt sie also ... schöner Name.

»Das ist es«, stimmte Maren ihm zu. »Es ist viel Zeit vergangen. Zehn Jahre, wenn ich mich recht erinnere. Oder, Rita?«

Tante Rita war ganz nervös. Das sah ich an der Art, wie sie die Finger ständig ineinander knetete.

»Ja. Du siehst gut aus, Maren. Du natürlich auch, Nathanael«, sagte Tantchen ganz kleinlaut.

Meine Mutter lächelte und nickte ihr zu. Genau so mussten es Königinnen tun. Der Mann neben ihr rang sich weder ein Lächeln noch ein Nicken ab. Er war viel eher an dem Rest von uns interessiert.

Die kurze Begrüßung zwischen ihnen schien beendet, als auch meine Mutter den Blick auf uns richtete.

Eine Wand aus Stille stand zwischen uns. Eine Stille, die einen wahnsinnig machte. Sie dauerte zum Glück nicht lange an.

»Sind das die Anführer die Gruppe?«, fragte Maren an einen Mann gewandt, der eine Stufe unter ihr stand und einem gewissen braunhaarigen Wolfsmädchen ähnlichsah.

»Das sind sie«, berichtete er. »Der Rest ist wieder in den Zellen.«

Völlig klar. Er konnte nur Zofias Vater sein.

»Anführer der Euun, Aves und Ferae. Wir entschuldigen uns für die unfreundliche Begrüßung, aber wir mussten erst prüfen, ob ihr die seid, für die ihr euch ausgebt.«

»Für wen sollten wir uns denn bitteschön ausgeben?«, fragte Matteo, was nicht nur mich, sondern auch den Rest der Anwesenden überraschte. Er war weder gefragt worden, noch gehörte er zu den Anführern.

»Spione des Komitees seid ihr auf jeden Fall nicht«, wehrte Maren seine Unfreundlichkeit mit einem Lächeln ab. Dabei ging ihr Blick kurz zu Nathanael hoch, der noch finsterer dreinschaute als vorher und plötzlich wurde mir klar, woher ich ihn kannte.

Matteo.

Ich sah kurz nach links zu dem grimmigen grauen Wolfswandler und dann hinauf zu Nathanael. Sie fixierten sich mit genau demselben finsteren Gesicht, der gleichen verschlossenen Härte. Die gleiche Stärke blitzte in ihren Augen auf. Das war Matteos Vater - hundertprozentig!

Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, da es erstaunlich war, wie ähnlich sie sich waren. Matteo schien jede Form von Höflichkeit vergangen zu sein, denn er ließ nicht locker.

»Ich lasse mich nicht einsperren. Mir egal, was für einen scheiß Verdacht ihr habt.«

Ich schluckte und gab ein Räuspern von mir, um ihn zu warnen. Doch Matteo sah nicht so aus, als würde es ihn interessieren.

»Hier spricht nur, wer gefragt wird«, drohte Nathanael mit einer Bärenstimme.

»Ich lasse mir nicht den Mund verbieten. Erst recht nicht von Jemandem, der mich und meinen Kumpel unter Drogen setzt«, setzte Matteo hinzu.

»Matteo, nicht ...«, warnte Janis ihn, doch alles zu spät.

Matteo hatte einen Schritt auf das Podest zugemacht und dabei sogar Tante Rita angerempelt, die erschrocken zu Karl wich.

Mit angehaltenem Atem sah ich zu, wie Matteo das Podest erklomm, Stufe um Stufe, bis er direkt vor seinem Vater stand.

Das Knurren, das aus dessen Kehle drang, war im gesamten Gewölbe zu hören.

Nathanael war wütend. Matteo war wütend. Sie stierten sich in die Augen und ich wusste, dass sie es ernst meinten.

Ich wünschte mir in diesem Moment nichts mehr, als dass Finn hier wäre. Er war der Einzige, der Matteo beruhigen konnte. Der Einzige.

Die Situation drohte endgültig zu eskalieren, als Matteo das Knurren seines Vaters und des Anführers der Rebellen erwiderte. So laut und gefährlich, dass jemand schnell etwas tun musste.

»Nathanael, bitte«, sagte meine Mutter und griff ihn am Arm, zog ihn sanft aber bestimmt zu sich.

Nathanaels Reißzähne waren schon ausgefahren, als er leicht den Kopf zu ihr drehte.

»Er hat keinen Respekt«, grollte er.

»Er ist müde. Das sind sie alle«, versuchte Maren ihn zu beruhigen und winkte gleichzeitig Zofias Vater zu, der sofort seine Wächter aktivierte, die Matteo einkreisten.

»Und was jetzt, alter Mann? Lässt du mich wieder einsperren?«, provozierte Matteo ihn weiter. »Feigling.«

»Maren ...« Nathanael wuchs schon eine Wolfsschnauze.

Meine Mutter gab Zofias Vater ein Zeichen, dass sie schnell handeln sollten.

Wir sahen alle mit offenen Mündern zu, wie Matteo abgeführt wurde. Er lachte nur, was seinen Vater noch mehr aufstachelte.

»Feigling!«, rief Matteo so laut, dass es im gesamten Gewölbe zu hören war.

»Schafft mir diesen Bastard aus den Augen!«, brüllte Nathanael in einem Ton, der das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wir waren alle wie erstarrt und konnten nicht glauben, was da gerade passiert war.

Selbst Noel, den für gewöhnlich nichts aus der Ruhe bringen konnte, machte ganz große Augen. Kein Wunder. Damit hätte nun wirklich niemand gerechnet.

Nathanael sah Matteo nach, auch als der schon längst nicht mehr im Raum war.

Maren dagegen schien diesen kleinen Zwischenfall nicht schlimm zu finden. Sie lächelte. Stärker als je zuvor und widmete sich wieder ihren Gästen.

»Ich entschuldige mich erneut für unser argwöhnisches Verhalten. Ihr habt euch als vertrauenswürdig erwiesen und seid nicht länger unsere Gefangenen. Im Namen des gesamten Rebellenlagers heiße ich euch willkommen.« Sie nickte in die Runde.

»Eure Kampftechniken waren beeindruckend. Für so junge Schüler aus der Akademie ist das außergewöhnlich. Ihr habt als eine Einheit agiert und niemanden zurückgelassen. Solch einen Zusammenhalt schätzen wir hier sehr. Davon können selbst wir noch etwas lernen.«

Wenn Zofia und Kieran zu ihren Leuten zählten - definitiv. Die dachten nur an sich und ihren eigenen Vorteil und flohen, wenn es brenzlig wurde.

»Wir werden Zimmer für euch herrichten lassen. Es gibt Essen, einen warmen Platz am Feuer. Ruht euch aus. Ihr habt eine lange Reise hinter euch. Alles Weitere besprechen wir morgen«, beendete Maren die Willkommensrede.

Auf ihren Fingerzeig hin liefen die nahestehenden Rebellen los. Janis, Alo und Runa gingen mit ihnen. Nur Noel blieb an meiner Seite. Ich wollte mich mit solch einer förmlichen Begrüßung nicht zufriedengeben. Immerhin war sie meine Mutter und sie hatte mich seit mehr als zehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich musste unbedingt herausfinden, wie sie zu mir stand und ich hatte eine Menge Fragen.
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Maren gab Nathanael einen Kuss und bestätigte damit meine Vermutung, dass sie ein Paar waren.

Sind Matteo und ich jetzt etwa Stiefgeschwister? Das wird ja immer verrückter!

Noel stand neben mir, unsere Arme berührten sich, als Maren zu uns hinabtrat.

Das Lächeln auf ihren Lippen war verschwunden.

»Ihr habt gut gekämpft«, war das Erste und Einzige, was sie sagte.

Ich blinzelte mehrfach, um mir die Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen.

Ich war unfähig, etwas zu sagen, ohne ihr, wie Matteo seinem Vater, an die Gurgel zu gehen. Wir sahen uns nach so langer Zeit wieder. Ich sie zum ersten Mal bewusst und sie sagte nichts weiter als »gut gekämpft«?

»Danke«, war eine angemessene Antwort und sie kam von Noel, da ich immer noch verstummt war.

»Ich habe nicht von dir gesprochen.« Maren sah Noel mit einem Ausdruck an, den ich nicht zu deuten wusste. Freundlich war der nicht. Feindselig aber auch nicht.

»Von wem dann?«, fragte ich mit aller Beherrschung.

Maren deutete mit dem Kopf schräg hinter mich. Dort stand sie, das Polarfuchsmädchen mit meinem Gesicht.

»Das ist Astrid, meine Tochter.«

Ihre Worte überraschten mich nicht. Und doch versetzten sie meinem Herzen einen schmerzhaften Stich.

Ihre Tochter ...

Das klang fast so, als hätte sie nur die eine.

Das blonde Mädchen kam, ohne ein Wort zu sagen, an ihre Seite. Neben einem Stiefbruder in Matteo hatte ich einfach so Familienzuwachs bekommen. Da standen sie; meine Mutter und meine Schwester und ich fühlte keinerlei Zuneigung zu ihnen. Bis auf die Ähnlichkeit gab es keine Verbindung.

»Wozu diese Kämpfe?«, fragte ich mit ernster Miene. »Was habt ihr uns ins Essen gemischt?«

Maren legte einen Arm um die Schulter der blonden Astrid und suchte nach den passenden Worten.

In diesem Moment brauchte ich Noel an meiner Seite stärker als jemals zuvor. Er stand schräg hinter mir, eine Hand auf meinem Rücken, gegen die ich mich lehnte, um die starke Verbindung zu ihm zu spüren.

»Es ist eine Schutzmaßnahme«, offenbarte Maren. »Es gab in der Vergangenheit zu viele Fremde, die unseren Standort beinahe verraten hätten. Ich weiß nicht, wie viel Karl und Rita dir gesagt haben, Lena ...«

Bei Erwähnung meines Namens breitete sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus.

»... Aber wir sind Gejagte und das Komitee würde nicht zögern, uns zu zerstören, wenn sie wüssten, wo wir uns aufhalten.«

»Das verstehe ich. Aber was genau habt ihr uns gegeben?«

»Ein Serum, das das Tierblut in euch aktiviert. Bei all jenen, die nicht zum Komitee gehören, geschieht nicht viel. Sie schlafen ein, wachen auf und können sich ganz normal verwandeln. Wärt ihr anders, hättet ihr in der Arena gestanden, in eurer Menschengestalt und wir hätten sofort gesehen, dass ihr falsche Absichten hegt.«

»Und uns getötet.«

»Möglicherweise.« Maren verzog keine Miene. »Manchmal hat man keine Wahl, wenn man die schützen will, die man liebt.«

Das war zu viel für mich. Ich spürte, wie meine Knie nachgaben. Mein Herz wog eine Tonne und ich sah, wie meine Augen glasig wurden. Ich wollte nicht weinen. Nicht vor meiner Mutter und erst recht nicht vor meiner Schwester, die noch kein einziges Wort gesagt hatte. Sie war so kalt wie das Eis in ihrem Rücken. Sie war nicht von ihrer Mutter als Versuchskaninchen in ein Labor geschickt worden. Wie sollte sie verstehen, wie es mir gerade ging? Wie könnte überhaupt irgendjemand es verstehen?

»Lass uns gehen. Ich bin müde«, flüsterte ich an Noel gewandt.

Er verstand sofort, umfasste meine Taille und gab mir damit noch mehr Halt. Den brauchte ich auch dringend. Ich war so durcheinander, dass mir sogar schwindelig wurde.

»Ruh dich aus. Ich habe ein besonders schönes Zimmer für dich herrichten lassen«, sagte meine Mutter, doch ich hörte ihr gar nicht zu. Ich war nur damit beschäftigt, nicht umzufallen und einen Schritt vor den anderen zu machen. Zurück zum gefrorenen Wasserfall, an ihm vorbei zu den großen Türen und hinaus in den Gang, Treppen über Treppen hinab.

Ich nahm nichts davon richtig wahr, bis auf das Schließen einer Tür und die plötzliche Stille, die einkehrte.
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»Das ist also dein Zimmer«, sagte Noel. Er war der Einzige, der mit mir in diesem Raum war.

Es war eine schöne Höhle. Der nackte Steinboden war mit Fellen übersät, es gab ein Schlaflager, tierische Ornamente an den Wänden und eine kleine Feuerstelle, die an einen Kamin erinnerte und deren Rauch sogar durch ein Loch in der Decke entwich. Es war warm und gemütlich. Genau das Richtige, in diesem Moment.

Noel führte mich zu dem natürlichen Steinpodest, auf dem noch mehr Felle lagen, und setzte mich hin. Dann goss er mir Wasser aus einer steinernen Karaffe in einen Holzbecher und hielt ihn mir hin.

Ich trank brav alles aus, obwohl ich immer noch neben mir stand. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mich etwas noch mehr aus der Bahn werfen könnte als der Einbruch in die Labore unterhalb der Akademie. Aber so war es. Die Ereignisse der letzten Stunden waren noch nicht mal ansatzweise zu mir hindurchgesickert und doch fühlte ich mich einfach nur hilflos.

Noel nahm den Becher entgegen und stellte ihn ab, dann stand er auf.

»Geh nicht«, sagte ich und hielt sein Handgelenk ganz fest. »Ich will nicht alleine sein.«

Noel hielt in der Bewegung inne. Seine grasgrünen Augen musterten mich, hielten den Blickkontakt. Dann ließ er sich langsam neben mich sinken.

»Ich wollte eigentlich das Essen holen ...«, sagte er mit einem süßen Schmunzeln und deutete auf ein Tablett neben der Tür.

»Du bleibst bei mir?«

»Natürlich.«

Ich beugte den Oberkörper nach vorne und küsste ihn, als wäre es unser erster Kuss. Ganz sanft und vorsichtig berührten sich unsere Lippen. Ich entließ ein Seufzen, als ich Noels Finger an meinen Wangen spüren konnte. Er wusste einfach immer, wie ich mich fühlte. Und er sorgte auch nach so vielen Monaten noch immer dafür, dass in meinem Bauch ein wilder Sturm aus Schmetterlingen tobte.

Auch wenn ich liebend gerne weitergemacht hätte, blieb es bei einem kleinen Kuss. Noel wusste genau, dass ich Ruhe brauchte. Deswegen half er mir, mich hinzulegen und zumindest die obersten Klamotten und Schuhe auszuziehen. Dann stand er auf und legte seine Jacke ab. Ich sah unter halb geöffneten Augen dabei zu, wie er alles bis auf den Wandleranzug auszog und sich dann hinter mir niederließ. Seine starken Arme legten sich über mich, sein warmer Körper schmiegte sich an meinen Rücken. Ich kuschelte mich gegen ihn und schloss wohlig seufzend die Augen.

Noel legte ein großes Eisbärenfell über uns und küsste meinen Nacken, während sein eines Bein sich über meine legte. Wir lagen so eng beieinander wie noch niemals zuvor und es fühlte sich einfach nur gut und richtig an.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

»Lena!«, rief jemand in die Dunkelheit hinein.

»Was ist ...?« Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und schlug um mich, woraufhin ein dunkles Stöhnen ertönte. Ich brauchte zwei Sekunden, um zu begreifen, wo ich mich befand. Noel hob stöhnend den Kopf und rieb sich die Seite.

»Was?«, fragte ich verwirrt und sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht.

»Wir haben ein Problem«, rief Janis, der vor unserem Lager stand.

»Du hast mich geschlagen«, brummte Noel.

Ich sah verwirrt zwischen ihnen hin und her.

Geschlagen? Problem?

»Was?«, fragte ich erneut und rieb mir den Schlaf aus den Augen.

Janis grinste, auch wenn er Noel nicht unbedingt freundlich ansah. »Steh auf, wir brauchen dich. Ich warte draußen ... Noel.« Janis nickte Noel zu, der genau so verpennt aussah wie ich mich fühlte. Und noch dazu standen seine Haare in alle Richtungen ab.

Dann ging Janis und ließ uns allein.

»Was ist los?«, fragte ich gähnend.

»Irgendein Problem.« Noel rappelte sich auf. Seine Wärme in meinem Rücken fehlte mir jetzt schon. Er zog sich an und ich konnte nicht anders als zu grinsen, weil er so niedlich aussah, wenn er verschlafen war. Gleichzeitig hasste ich Janis dafür, dass er einfach so hier reingeplatzt war. Er hätte ruhig noch ein paar Stunden warten können mit seinem Alarm.

»Ich hoffe für ihn, dass es wichtig ist«, murmelte ich und stand ebenfalls auf.
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Als wir aus dem Zimmer traten, wartete vor der Tür nicht nur Janis. Auch Runa war dort und ich wusste mit einem einzigen Blick in ihr und Janis‘ Gesicht, dass zwischen ihnen etwas lief.

»Also, was ist so dringend?«, fragte ich, erneut gähnend.

»Dreimal darfst du raten«, sagte Runa mit einem genervten Augenrollen.

»Matteo.« Ich seufzte bei ihrem zustimmenden Nicken.

Er hatte schon am Vorabend für schlechte Stimmung gesorgt. Und es wunderte mich keinesfalls, dass er das fortsetzte. Matteo war ein Hitzkopf und, wenn er miesgelaunt war, ließ er das alle spüren. Ob er wollte oder nicht.

»Er hat hoffentlich nichts Dummes angestellt.« Vor meinem inneren Auge liefen die verschiedensten Szenarien ab. In einem davon schlitzte er seinem eigenen Vater die Kehle auf. Ich hatte eindeutig zu viele Dramen gelesen.

»Sagen wir es so, Finn ist ratlos«, sagte Janis und führte uns die Treppen hinab.

»Dann muss es wirklich schlimm sein.«
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Janis und Runa führten uns bis ganz nach unten in den Gefängnistrakt des Rebellenlagers. Schon von weitem konnte ich Matteo in einer Zelle wüten hören. Sein Brüllen wurde von den Eiswänden wiedergegeben und ließ uns das Blut in den Adern gefrieren. Auch wenn er für gewöhnlich öfter mal fluchte und brüllte, so krass war es noch nie gewesen. Es musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein.

Als wir uns der Lautstärke näherten, erkannte ich Finn. Er stand neben Matteos Zelle und versuchte offenbar, ruhig auf ihn einzureden.

»Finn!«

»Lena!« Mein bester Freund warf sich mir an den Hals. Er drückte mich, so fest er konnte. Dabei spürte ich, wie er innerlich zitterte.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt und sah ihm tief in die Augen.

»Matteo ... er ist ... ich weiß es nicht«, gab Finn mit schwacher Stimme zurück. In seinem Gesicht sah ich Trauer und Verzweiflung. »In der Nacht war noch alles gut und dann ...« Tränen glänzten in seinen Augen.

»Schon gut.« Ich nahm ihn erneut in die Arme. Ich hatte absolut keine Ahnung, was passiert sein könnte, nur das Gefühl, irgendetwas Wichtiges verpasst zu haben.

»Wieso ist er noch immer in der Zelle?«

»Wieder«, korrigierte Finn mich. »Bis heute Morgen haben wir in einem Zimmer geschlafen. Dann wurde er rausgerufen und, als er wiederkam, war er ganz verändert. Er hat geflucht und Sachen durch die Gegend geworfen. Da haben sie ihn mitgenommen. Ich ... konnte nichts tun.«

Ich nickte verständlich und lächelte sanft. »Vielleicht hat er sich wieder mit Nathanael gestritten?«

»Sag diesen Namen nicht!«, grollte Matteo durch die Gitterstäbe. Sein hasserfüllter Blick traf mich. Ich musste zugeben, dass ich mich vor ihm fürchtete, wenn er so war. So außer Kontrolle.

Ich sah hilfesuchend zu Finn, der nur ratlos mit den Achseln zuckte und sich die Augen trockenwischte.

Matteo fuhr damit fort, zu brüllen und gegen die Zellenwände zu schlagen. Ich hielt Finns Hand, der bei jedem Schlag zusammenzuckte und krampfhaft versuchte, seine Trauer zurückzuhalten.

Matteo verausgabte sich so sehr, dass er bald mit blutigen Fäusten an der Zellenwand hinabglitt. Er war zu erschöpft, um weiterhin zu brüllen und so kehrte ein wenig Ruhe in den Gefängnistrakt ein.

»Na endlich«, ertönte eine Stimme aus der Zelle daneben.

Ich lief ein paar Schritte und linste durch die schmalen Gitterstäbe in die Zelle.

Mick stand mit schräg gelegtem Kopf neben der Tür. Er grinste wie eh und je. Es schien ihm besser zu gehen.

»Mick?«, fragte ich überflüssigerweise.

»Wie er leibt und lebt.« Er breitete die Arme aus und drückte die Brust raus, um sich zu präsentieren. »Aber mein Gehör hat etwas gelitten. Die Nachbarn sind ziemlich laut.«

Mir fiel dabei wieder ein, dass er in der Arena nicht dabei gewesen war. Aber er hatte mitgegessen, soweit ich mich erinnern konnte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich vorsichtig.

»Großartig. Aber ich hätte nichts gegen einen bequemeren Schlafplatz, wenn du verstehst.«

»Kannst du dich ... noch verwandeln?«

Darauf antwortete er nicht. Sein Blick ging schräg an mir vorbei. Ich drehte mich um und stand meiner Schwester Astrid gegenüber.

»Oh, hi«, begrüßte ich sie.

Sie sagte nichts und sah nur zwischen Mick, mir und Finn hin und her. Dann ging sie schnurstracks auf Matteos Zelle zu, der leise vor sich hin fluchte.

Kaum stand sie vor den Gitterstäben, sprang er auf. Finn griff nach meiner Hand und drückte sie ganz fest, als sie die Zellentür öffnete.

Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass es wieder losgehen würde. Aber das tat es nicht.

Astrid stand vor dem gebrochenen Matteo und sagte kein Wort, ebenso wenig wie er.

»Was passiert da gerade?«, flüsterte ich Finn zu, der mit großen Augen die Schultern an die Ohren zog.

»Keine Ahnung.«

Es musste sich um irgendeine Art stumme Kommunikation handeln, denn Astrid trat nach einer Minute wieder raus, schloss ab und ging.

»Hey, warte mal!«, rief ich ihr nach. Sie sah sich kurz um, warf mir einen Blick aus eiskalten Augen zu und ging dann einfach davon.

»Seht sie nur, die Eisprinzessin, ihre Augen von Frost durchzogen, ihre Lippen blau, ihr Herz aus Glas ...«, gab Mick mit kräftiger Stimme von sich, als würde er ein Gedicht aufsagen.

»Das hast du dir gerade ausgedacht«, stellte ich fest und erntete dafür ein Grinsen seinerseits.

»Wer ist sie?«, fragte Finn, der ganz fasziniert hinter Astrid hersah.

»Meine Schwester ... lange Geschichte.«

Finn machte große Augen.

»Und er da drinnen ist mein Stiefbruder«, fügte ich hinzu.

Finn klappte der Unterkiefer runter, als er meine Worte begriff. »Du meinst ... Matteo und du?«

»Sieht ganz so aus. Meine Mutter und sein Vater sind die Anführer der Rebellen, verrückt, ich weiß ...«

Aus dem Inneren der Zelle ertönte erneut ein missmutiges Knurren. Doch Matteo war glücklicherweise nicht mehr dazu in der Lage, groß Gewalt anzuwenden. Erschöpft lehnte er an den Gitterstäben, mit dem Rücken zu uns. Neben ihm entstanden winzige Blutseen, in die es unaufhörlich tropfte.

»Also ist Matteo gar kein Waisenkind«, sagte Finn leise.

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber das ist doch wunderbar.« Finn trat an Matteo heran, legte eine Hand auf seine Schulter. Matteo zog sich sofort zurück. »Du hast einen Vater. Du bist nicht allein. Du kannst ihn kennenlernen und endlich die Wahrheit erfahren.«

»Die Wahrheit interessiert mich einen Scheißdreck«, spie Matteo aus.

»Aber wieso? Er ist dein Vater ...«

»Er ist ein Arsch!«, unterbrach Matteo Finn.

»Wie der Vater, so der Sohn«, flötete Mick aus der Nebenzelle.

»Halt die Fresse!«, grollte Matteo und trat gegen die Gitterstäbe, die sich keinen Millimeter bewegten. Er biss sich knurrend auf die Unterlippe und setzte vorsichtig den Fuß wieder auf.

»Vielleicht ist er ja doch nett. Lern ihn kennen, gib ihm eine Chance«, schlug Finn vor. Ich konnte hören, wie viel Mühe er sich gab, Matteo gut zuzureden. »Vielleicht ist er ... ganz anders als du denkst.«

»Wenn ich keine Chance bekomme, hat er auch keine verdient.«

Ich wurde hellhörig und gab Finn das Zeichen, still zu sein.

»Ich könnte mit ihm sprechen«, schlug ich vor, auch wenn ich keine Lust hatte, auf meine Mutter zu treffen. »Immerhin ist seine Freundin ... meine Mutter.«

Finn nickte zustimmend. Von Matteo kam nichts dazu, weder eine Zustimmung, noch eine Ablehnung, was bei ihm bedeutete, dass er einverstanden war.

»Ob sich im Anschluss auch noch ein Gespräch für mich einrichten ließe?«, flötete Mick aus der Nachbarzelle. Ich ignorierte ihn und zog Finn mit mir. Auch wenn er anfangs dagegen war, wusste ich, dass er ein bisschen Abstand zu Matteo brauchte. Er war viel zu sensibel, um ständig als emotionaler Mülleimer missbraucht zu werden. Und vielleicht könnte er bei Nathanael mehr erreichen als ich. Wer weiß.
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Es war nicht schwer, die Höhle der Anführer zu finden. Beinahe alle Gänge in dem komplexen Höhlenkonstrukt führten dorthin und die großen Türen öffneten sich, als wir nähertraten.

»Ich bin Lena, das ist Finn und wir würden gerne ...« Eine Erklärung war nicht nötig. Ein junger Mann, der mich schon wieder an Zofia erinnerte, nickte mir nur zu und ließ uns eintreten.

»Die sind doch sehr freundlich«, sagte Finn und lächelte jedem zu, dem er begegnete.

»Nicht alle«, murmelte ich und umging mit Finn an meiner Seite den gefrorenen Wasserfall. Kaum erkannte ich die Silhouetten von Nathanael und Maren versteifte ich mich.

Nur Mut, Lena, es geht hier nicht um dich. Finn braucht deine Hilfe.

Gerade war niemand bei ihnen, also störten wir auch nicht. Es schien der perfekte Zeitpunkt für eine Unterredung zu sein. Und doch hatte ich nicht das Gefühl, willkommen zu sein. Weder bei meiner Mutter noch bei Nathanael. Und erst recht nicht bei Astrid, die gerade noch mit meiner Mutter die Köpfe zusammengesteckt hatte.

»Was ist?«, begrüßte uns Nathanael gereizt. Maren legte ihm liebevoll die Hand auf den Unterarm und übernahm das Gespräch.

»Hallo, Lena. Ich hoffe, ihr hattet eine gute Nacht.«

»Äh ja, danke. Unsere Schlafplätze sind toll. Deswegen sind wir nicht hier.«

Maren hob fragend die Augenbrauen, woraufhin ich mich räusperte. Ich war in ihrer Gegenwart noch immer so aufgeregt wie am Tag davor. Und noch immer herrschte eine so große Distanz zwischen uns, dass ich mir in meiner eigenen Haut fremd vorkam.

»Es geht um unseren Freund, Matteo ...«

Bei Erwähnung seines Namens gab Nathanael ein abwertendes Knurren von sich. Doch ich wollte mich davon nicht beeinflussen lassen.

»Er ist wieder in einer Zelle und wir wollten fragen, ob es eine Möglichkeit gibt ... ihn anders unterzubringen.«

Maren übernahm das Wort, noch bevor Nathanael uns anzubrüllen konnte. Seinem Gesicht nach zu urteilen, wollte er nichts lieber als das.

»Wir glauben, er ist dort derzeit besser aufgehoben.«

»Besser aufgehoben«, ahmte ich sie nach. »Er hat doch nichts verbrochen.«

Meine Mutter verengte die Augen bei meinem Anflug von Protest. »Dies ist ein friedlicher Ort und das soll er auch bleiben.«

Dann hättet ihr Zofia, Kieran und ihre ganze Verwandtschaft draußen lassen sollen.

»Matteo ist ... sehr freiheitsliebend und es geht ihm wirklich nicht gut in der kleinen Zelle«, versuchte ich sie irgendwie zu überzeugen. Aber ich hörte selbst, dass das Unfug war und wandte mich hilfesuchend an Astrid.

»Du hast ihn doch gesehen. Sag ihnen, wie schlecht es ihm geht«, bat ich meine Schwester, die nur mit gerecktem Kinn dastand und zu uns hinabstarrte. »Du hast seine Verletzungen gesehen. Erzähl es ihnen.«

»Sie spricht nicht«, sagte Maren mit klarer Stimme.

»Gar nicht?«, fragte ich verwundert.

»Nie.«

Ich sah Astrid in die Augen. Sie sah ziemlich kühl drein. Aber sie wirkte intelligent und aufmerksam. Ich war mir sicher, dass sie uns verstehen konnte. Immerhin hatte sie sich nach mir umgedreht. Sie konnte hören, war also nicht taubstumm. Es musste dafür einen anderen Grund geben.

»Warum nicht?«, fragte ich.

Maren sah kurz zu Astrid und dann zurück zu mir.

»Das wissen wir nicht.«

Ich wusste, dass es unhöflich war, weiterzufragen, also beließ ich es dabei und wechselte das Gespräch zurück zu Matteo.

»Wir könnten mit ihm sprechen und dann ... beruhigt er sich vielleicht.«

»Er bleibt, wo er ist«, gab Nathanael knurrend von sich.

»Er ist manchmal etwas aufbrausend. Aber in Wahrheit ist er wirklich nett«, platzte Finn in das Gespräch rein. »Er meint es nicht so.«

»Er hat keinen Respekt«, stellte Nathanael klar.

»Er ist alles neu für ihn. Er würde bestimmt besser damit klarkommen, wenn er nicht eingesperrt wäre«, wagte sich Finn vorsichtig voran.

»Er bleibt so lange da drinnen, bis er lernt, sich zu beherrschen. Als mein Sohn kann er sich nicht aufführen wie ein bockiges Kind.«

»Aber vielleicht ...«

»Wer bist du, dass du glaubst, für ihn sprechen zu können? Du bist weder sein Rudelführer noch seine Gefährtin.«

Gefährtin?

»Ich bin ein Freund«, sagte Finn mit erhobenem Haupt. »Sein bester Freund.«

»Du bist das.« Nathanael ließ den Blick an Finns schlaksiger Statur auf und abwandern. »Eine Schande.«

Finn und ich sahen uns fragend an.

»Was ...«, wollte ich ansetzen, doch Nathanaels grimmiger Blick ließ mich verstummen.

»Matteo muss lernen, dass es andere gibt, die für ihn Entscheidungen treffen.«

Mir wurde der Mund trocken, als ich gespannt darauf wartete, auf was er da anspielte. Eines war auf jeden Fall klar, es würde nichts Positives für Matteo sein.

»Damit kommt er klar.« Finn lächelte gutmütig. »Er hat sich im Camp immer dem Alpha untergeordnet. Das kennt er.«

»Hier geht es um etwas anderes.«

»Worum denn? Vielleicht kann ich mit ihm sprechen ...«

Nathanael gab ein finsteres Lachen von sich. Die Art, wie er Finn ansah, ließ mich wütend werden.

»Matteo ist mein einziger lebender Sohn. Er wird einmal mein Nachfolger sein.«

»Aber das ... ist doch gut?« Finn suchte unsicher den Blickkontakt zu mir.

»Das sieht er anders.«

Ich verstand gar nichts mehr.

»Er scheut harte Arbeit nicht, er ist ein guter Wandler und er ...« Finn suchte nach Worten.

»Er wird Astrid zu seiner Gefährtin wählen«, offenbarte Nathanael in einem Ton, der unmissverständlich war.

Finn öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.

»Gefährtin?«, fragte ich leise.

»Er wird sie an sich binden, so wie ich mich an Nathanael gebunden habe«, erklärte meine Mutter.

Mir blieb der Mund offenstehen, als ich begriff, was das bedeutete. Matteo würde meine stumme Schwester heiraten - oder das, was in Wandlerkreisen dem ähnlich kam. Ein einziger Blick in Finns Gesicht reichte aus, um zu erkennen, dass gerade ein Herz gebrochen wurde.

Fortsetzung folgt ...
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Sie spricht nicht. Das hat sie noch nie. Gedankenversunken sah ich meine Schwester Astrid vor mir. In den letzten Tagen hatte ich viel über sie nachgedacht. Ich verstand nicht, wieso sie nicht redete. In ihren bernsteinfarbenen Augen passierte so viel und doch blieben ihre Lippen geschlossen. Dabei öffnete sich ihr Mund, wenn sie aß. Sie atmete manchmal durch ihn oder befeuchtete sich die trockenen Lippen. Aber ihrer Kehle entwich kein Laut. Nicht mal ein zustimmendes Hm. Oder ein Aha. Nichts.


Astrid war stumm wie ein Fisch. Und doch hatte ich das Gefühl, dass sie nicht zurückgeblieben war. Sie bekam alles ganz genau mit. Sie beobachtete. Dabei erinnerte sie mich an mich selbst, wie ich früher die meiste Zeit in der Schule herumgesessen und nur geguckt hatte. Ich hatte die Ohren gespitzt, meine Mitschüler analysiert, Gefahren schnell erkannt und mich aus dem Staub gemacht, um Nancy und ihrer Clique so wenig die möglich in die Arme zu laufen. Ich hatte alles gehört: die Beleidigungen, das Getuschel. Sie hatten Pläne geschmiedet, über mich gelacht und mich gedemütigt. Mittlerweile war ich sogar zu dem Schluss gekommen, dass sie nie versucht hatten, so leise zu sprechen, dass ich sie nicht hören konnte. Sie hatten gewollt, dass ich alles mitbekomme. Und ich Idiotin hatte auch noch zugehört, mich geschämt und nicht für mich gekämpft.

Das alles war jetzt vorbei. Ich wusste, wer ich war, woher ich kam und wohin ich gehen wollte. Ich wollte diese Welt retten, auch wenn es absolut bescheuert klang. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich nicht zufällig im Rebellenlager aufgekreuzt war. Man könnte es Schicksal nennen, oder Vorsehung. Ganz egal, was es war. Ich war jetzt hier und ich wollte alles daransetzen, einen Platz für uns Wandler zu erkämpfen. Egal, was dafür nötig sein sollte.

»Woran denkst du?«, fragte Noel, der mich schon seit Minuten anstarrte.

Wir saßen in meinem Zimmer im Rebellenlager und genossen das kalte Essen vom Vortag. Es war ein Rest vom Abend übriggeblieben, den wir zum Frühstück aßen. Wie immer alleine in unserer kleinen aber gemütlichen Höhle. Für die meisten Rebellen gab es eine Art Kantine, in der sie sich versammelten, um zu essen. Aber wir waren dort bisher nicht erwünscht gewesen. Nathanael hatte gesagt, dass wir uns als Neulinge erst noch beweisen mussten und sie nicht für unsere Sicherheit garantieren konnten.

Was für ein Schwachsinn.

»Ich denke an Vieles«, antwortete ich und nahm einen Bissen. Obwohl das Hirschfleisch schön saftig war, schmeckte es mir einfach nicht. Deshalb hörte ich nach dem dritten Bissen auch auf.

Wie konnte ich guten Gewissens essen, wenn es meinen Freunden schlecht ging? Matteo saß seit Tagen in Einzelhaft. Finn hatte sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und ließ niemanden rein und von den anderen bekam ich auch nur Gemecker zu hören. Meine Entscheidung, Karls Rat zu befolgen und zum Rebellenlager zu ziehen, traf auf Widerstand wie eine Gabel auf eine Betonwand. Es war offensichtlich, dass niemand von uns wirklich glücklich war. Und wessen Schuld war das? Mal wieder meine.

»Vielleicht sollten wir bald abreisen«, murmelte ich und stellte die Holzschale beiseite.

»Und wohin willst du?« Noel sah mich prüfend aber nicht vorwurfsvoll an.

»Ich weiß nicht. Aber hierher gehören wir nicht. Niemand ist glücklich.«

»Gib ihnen Zeit«, schlug Noel vor.

»Wie meinst du das?«

»Wir müssen uns alle erst daran gewöhnen. Die Leute hier kennen uns nicht und wir kennen sie nicht. Das ist ganz normal.«

»Vielleicht hast du Recht.«

Und vielleicht reagieren alle gerade einfach über, weil nichts so läuft wie es sollte.

»Ich mag es nicht, wenn ich so bin«, gestand ich und lehnte mich seufzend an Noels Schulter.

»Wie denn?«, brummte er und streichelte meinen nackten Unterarm.

»So unschlüssig und negativ. Ich bin viel stärker als früher. Das weiß ich. Das merke ich auch. Aber ich habe manchmal das Gefühl, dass ich immer wieder in alte Muster zurückfalle und mich treiben lasse und ... das ist ätzend.«

»Du musst dir selbst mehr vertrauen.«

»Wie denn?« Ich griff nach seiner Hand, zupfte an den dünnen schwarzen Härchen auf seinen Fingergliedern.

»Sieh dir an, was du schon alles geschafft hast und dann sag nochmal, dass du unschlüssig und ängstlich bist.«

»Was habe ich denn deiner Meinung nach geschafft?«

»Du hast das Labor der Captoren aufgedeckt, alle Gefangenen befreit, deine Freunde nach Deutschland in Sicherheit gebracht und jetzt ins Rebellenlager. Wir sind am richtigen Ort und das wäre ohne dich nicht möglich gewesen.«

»Das stimmt schon. Aber das habe ich nicht alleine geschafft.«

»Was spielt das für eine Rolle? Wir sind hier, weil wir dir gefolgt sind, und können endlich die ganze Wahrheit hinter dem Komitee erfahren.«

Er hatte Recht. Trotzdem wünschte ich mir, stärker zu sein. Eine richtige Führungsperson, so wie Maren oder Nathanael. Gut, die beiden wirkten ziemlich kalt. Aber sie hielten Hunderte von Rebellen in einem versteckten Lager zusammen. Das wollte ich auch. Und diese Erkenntnis verursachte eine Gänsehaut.

»Ich will es wissen«, sagte ich und stand auf. »Seit Tagen lassen sie uns nicht zu ihnen und vertrösten uns auf später.«

Dabei hatten sie bei unserer Ankunft versprochen, mit uns zu reden. Über das Komitee für Wandlerangelegenheiten, ihre Pläne, die Menschen. Einfach alles. Wir lebten in sehr schwierigen Zeiten und noch immer schenkte man uns jungen Wandlern kein Vertrauen. Ja, ich war erst sechzehn Jahre alt und damit noch nicht erwachsen. Na und? Ich hatte schon so viele schreckliche Dinge gesehen, die sich viele der Rebellen nicht einmal vorstellen konnten.

»Wir gehen jetzt zu den Anführern«, verkündete ich und zog Noel auf die Füße. »Sie werden ihr Versprechen einlösen. Wir sind gekommen, um Antworten zu erhalten und die werden wir ...«

Ein Klopfen unterbrach meine heroische Ansprache.

»... erhalten«, beendete ich den Satz. »Wer ist da?«

Ohne auf mein Zeichen zu warten, wurde die Tür aufgedrückt. Davor stand Kieran, mit hoch erhobenem Kinn und in komischen Klamotten. Hinter ihm fünf Typen. Er warf uns einen Haufen Felle vor die Füße.

»Anziehen!«

Noel schob sich schützend vor mich.

»Was soll das?«

»Die Schonungstage sind vorbei«, erklärte Kieran in solch widerlich arrogantem Tonfall, dass ich mich nur schwer zusammenreißen konnte. »Das Arbeitslager wartet.«

»Arbeitslager?«, fragte Noel.

Kieran gab ein Lachen von sich.

»Habt ihr ernsthaft geglaubt, ihr könnt umsonst in unseren besten Zimmern hausen? Hier im Bau hat jeder seine Aufgabe. Jeder arbeitet, selbst die Bosse. Also anziehen und mitkommen.«

Ich konnte Noel ansehen, dass er sich ebenso zusammenreißen musste wie ich. Trotzdem begrüßte ich die Abwechslung und zog mir den komischen Fetzen Fell über, den Kieran mir zugeworfen hatte. Noel hatte andere Klamotten bekommen. Aber auch er zog sie brav an.

Dann traten wir zu Kieran und den anderen nach draußen. Auf den Gängen, untermalt vom blauen Licht und dem Dampf der Kälte des Eises, liefen die Rebellen eilig umher. Als würden sie sich auf den Weg zur Arbeit machen und seien spät dran.

Kieran gab einem jungen Mann Anweisungen und schnippte dann in Noels Richtung.

»Dich können wir beim Bauen gebrauchen. Du hast Kraft. Geh mit Bob.«

Ich machte einen Schritt auf Noel zu. Ich wollte nicht von ihm getrennt werden. Kieran trat dazwischen.

»Du nicht. Das ist nichts für kleine Mädchen. Du gehst jagen.«

»Jagen?«

»Außendienst.« Kieran bleckte die Zähne. Widerlich!

»Alleine?«

»Dumme Frage. Natürlich nicht. Du wirst dich der vierten Jagdgruppe anschließen. Cole wird dich hinführen.«

Ein Typ mit struppigen braunen Haaren trat an meine Seite. Er war genauso groß wie Finn und ebenso schlaksig wie drahtig. Er sah mich mit kühlem Blick an.

Na toll, noch so ein Eisklotz.

»Eure Freunde werden alle eingeteilt, bevor ihr euch beschwert. Hier im Bau hat jeder seine Aufgabe. Es gibt nichts umsonst.«

Damit machte sich Kieran wieder auf den Weg.

Noel und ich hatten keine Zeit mehr, uns in Ruhe voneinander zu verabschieden. Wir wurden vom Pulk auseinandergetrieben.
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Der coole Cole führte mich erstaunlich schnell durch die eisigen Gänge. Ich hatte das Gefühl, dass er diesen Weg schon tausend Mal gegangen war, denn er wusste genau, an welcher Wand er sich längs vorbeihangeln musste, um nicht in den Wandlerstrom zu geraten, und wo wir Abkürzungen über eisige Felsen nehmen konnten.

Ich blieb dicht an ihm dran. Ich wollte auf keinen Fall verlorengehen. Die meisten Rebellen sahen wirklich irgendwie gefährlich aus und die Blicke, die man mir zuwarf, waren alles andere als freundlich.

Wir stiegen höher hinauf. Es wurde stetig kälter und ich war froh über die zusätzliche Ladung Fell auf meinen Schultern, als wir durch eine Felsspalte ins Freie traten. Schnee rieselte zwischen den dunklen Stämmen und brüchigen Steinen in den kleinen Hof hinab, der wie ein Tal inmitten einer Gebirgslandschaft aus Felsen lag.

Zehn, wenn nicht sogar zwanzig Leute waren dort versammelt, alle mit so viel Pelz behangen, dass sie kaum noch menschlich wirkten. Die Felle waren durchgängig hell - grau, weiß, hellbraun und wirkten somit auch als Tarnung in der wilden sibirischen Winterlandschaft.

Die vielen Gesichter, in die ich sah, waren mir unbekannt. Bis auf eines - nein zwei.

Das erste Gesicht gehörte zu Zofia - meiner bestimmt niemals besten Freundin, die ein viel zu fröhliches Grinsen auf den Lippen trug, dafür, dass die klirrende Kälte ihre Ohren und Wangen rotfärbte.

Das zweite Gesicht gehörte zu Viviane. Und ich freute mich mehr als jemals zuvor, sie in meiner Nähe zu haben. Auch wenn wir nicht unbedingt die besten Freundinnen waren, war es allemal besser, sie bei mir zu haben als Zofia.

Viviane begrüßte mich mit einem Nicken. Ich stellte mich nahe zu ihr. Wir tauschten Blicke aus, die genau dasselbe ausdrückten: Na das kann ja was werden.

»Wie ihr seht, haben wir zwei Neuzugänge in der Gruppe«, sagte Zofia, die sich wie immer als Chefin aufspielte. Sie bedachte uns beide mit eiskalten Blicken. »Auf rührende Vorstellungsrunden hat hier niemand Lust. Eure Namen will auch niemand wissen. Glaubt ja nicht, dass ihr irgendwie anders behandelt werdet. Ihr gehört jetzt zu den Jägern und steht unter meinem Kommando. Ich brauche wohl nicht zu erklären, was das für euch bedeutet.«

Charmant wie immer.

»Maren persönlich hat mich darum gebeten, auf ihre kleine Tochter aufzupassen. Sie kann nichts«, wandte sich Zofia an den Rest der Gruppe und zeigte auf mich. »Die andere ...« Damit meinte sie Viviane. »... hat monatelang alleine in der Wildnis überlebt, gefangen in ihrer Tiergestalt. Sie weiß, wie man jagt.«

Auch wenn Viviane die meiste Zeit tough und selbstsicher erschien, in diesem Moment konnte ich sehen, wie es in ihr brodelte.

Zofia hatte wirklich ein Talent dafür, Leute gegen sich aufzubringen. Ein Wunder, dass Kieran sie mochte und auch Janis - eine Zeit lang zumindest. Von ihren anderen Qualitäten hatte ich nie etwas mitbekommen.

»Sie ist ein weitaus wertvolleres Mitglied für uns als Lena. Aber da wir niemals jemanden zurücklassen, nehmen wir sie natürlich mit. Auch wenn sie ein Hindernis sein wird.«

Ich presste so stark die Kiefer aufeinander, dass ich meine Zähne knirschen hören konnte. Zofia schaffte es tatsächlich, innerhalb von zwei Sätzen alle Tatsachen zu verdrehen und dabei noch Beleidigungen auszuteilen. Reife Leistung!

»Aber genug gequatscht. Lasst uns loslegen. Ich will vor Sonnenuntergang zurück im Bau sein.«
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Eine gefühlte Ewigkeit latschten wir durch meterhohen Schnee. In einer keilförmigen Formation mit Zofia an der Spitze. Viviane und ich blieben instinktiv zusammen, auch wenn niemand ein Wort sagte. Das war auch nicht nötig. Wir wussten, dass wir uns zusammenreißen mussten und einfach mitmachen.

Es war außerdem nur fair, dass jeder im Lager etwas beitrug. Wir würden eben etwas Essbares jagen, während Noel mit anderen weitere Höhlen ausbaute - oder was auch immer er tat. Es gab daneben sicher noch viele andere Jobs zu vergeben. Ich war gespannt darauf, was Janis, Finn und die anderen am Abend zu erzählen haben würden und hoffte, dass sie fairere Arbeitgeber hatten als wir.

Zofia und die anderen Jäger waren so ein eingespieltes Team, dass sie - kaum hatten wir die Spur einer Wildherde aufgenommen - flink durch den Wald streiften und dabei jeder seine Aufgabe hatte. Die Aves flogen durch die Luft, während alle Landtiere die Nasen am Boden hatten oder in den Wind horchten. Wir nutzten all unsere Sinne, um die Beute vor einer Schlucht in die Enge zu treiben.

Die kleine Wildfamilie bestand aus einem Hirsch, zwei Rehen und einem Kitz, das nur wenige Wochen alt sein konnte, seiner Größe nach zu urteilen.

Ich verdrängte das mulmige Gefühl in meinem Bauch und folgte den anderen zur Schlucht. Wir hatten sie in eine Sackgasse getrieben und nun steckten sie fest. Es gab nur noch Kampf oder Tod. Eine Flucht war unmöglich, sie saßen in der Falle.

Zofia erklomm einen kleinen Schneehügel, kurz vor den Klippen und begutachtete das Gelände.

»Ihr sechs nehmt die rechte Seite, ihr fünf bleibt bei mir und der Rest geht nach links«, befahl sie mit Handzeichen.

Viviane und ich wurden zur linken Seite geschickt, dort wo der Hirsch sein prächtiges Geweih präsentierte und mit den Hufen auf den Boden donnerte, um uns zu drohen.

Der Weg war dort ganz besonders uneben und von schneebedeckten Felsen und spinnenartigen, toten Ästen durchzogen. Mit uns kamen zwei Jungs, die noch kein einziges Wort gesagt hatten. Zofia übernahm mit fünf anderen die Mitte, während der Rest nach rechts ausschwärmte, um das Kitz nicht entkommen zu lassen.

In Fuchsgestalt nahm ich sehr deutlich die vielen Warnsignale des Hirsches wahr, er war fünfmal so groß wie ich und verdammt wütend. Da hatte Viviane schon bessere Karten, obwohl sie als Panther auch nicht zu den größten Tieren zählte. Bei uns waren noch ein Schwarzbär und ein Ozelot. Über uns kreiste eine Schleiereule. Niemand von ihnen war besonders erpicht darauf, gegen den riesigen Hirsch zu kämpfen, der, nun wo sich von der anderen Seite Wölfe seinem kleinen Kitz näherten, erst richtig wütend wurde.

Der Schnee türmte zwischen uns und der Wildfamilie so viele weiße Haufen auf wie er konnte. Die Sicht war dadurch gestört, aufhalten konnte er uns trotzdem nicht. Langsam kreisten wir die kleine Familie immer weiter ein.

Der Hirsch wurde immer unruhiger, gab Warnrufe von sich, stieß zwei Schritte auf uns zu, nur um sich dann wieder zurückzuziehen. Er tat mir leid. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, hätte ich mich für eine andere Arbeit entschieden. In die panischen Gesichter der Wildfamilie zu sehen, tat mir tief in der Seele weh. Aber wir mussten essen. Das Rebellenlager lag im Norden Russlands. Es war bitterkalt und es gab keine Möglichkeiten, Nahrung anzubauen. Mal davon abgesehen, dass der Großteil der Rebellen Fleischfresser waren.

Wir kreisten die kleine Familie soweit ein, dass es dem Hirsch zu viel wurde. Er ging zum Gegenangriff über. Erst stürmte er nur wahllos nach vorne, mal zu Viviane, dann zu dem Schwarzbären, dann zum Ozelot. Als er mich erspähte, mit meinem leuchtenden Fell, wie ich im Schnee hockte und geduckt darauf wartete, dass ich irgendwie bei der Jagd helfen könnte, schien er sich entschieden zu haben.

Der Hirsch stürmte auf mich zu, sprang ab und warf sich - mit dem Geweih voran - in den Schnee. Ich konnte nicht schnell genug kehrtmachen, um davonzulaufen, weswegen ich mich duckte und besonders schwermachte. Das Geäst gab nach und ich fiel ein Stockwerk tiefer.

Gerade rechtzeitig. Denn die dolchartigen Spitzen des Hirschgeweihs bohrten sich mit tödlicher Präzision in das Flechtwerk und reichten bis knapp über meine Ohren. Ich sah mich hastig um. Ich war umgeben von Steinen und hockte in einem Loch. Die Wände waren zu steil und rutschig und das Wurzelwerk sehr dicht.

Verdammt!

Der Hirsch riss sein Geweih wieder nach oben und röhrte angriffslustig. Ich konnte den weißen Rand um seine Augen sehen, als er erneut zum Sprung ansetzte.

Ich nutzte den Moment und sprang den in meinem Rücken gelegenen Felsen hinauf, krabbelte durch das Geäst, um aus seiner Reichweite zu gelangen. Der Hirsch folgte mir, nachdem er vorher Viviane mit seinem prächtigen Geweih gedroht hatte. Er schien es ehrlich auf mich abgesehen zu haben. Denn die anderen beiden waren ja auch noch da. Nur taten sie nicht viel, außer ihm mit Zähnen und Krallen zu drohen, nach ihm zu schnappen.

Danke für die Hilfe, Leute!

Was der Rest der Gruppe machte, konnte ich nicht sehen, da ich damit beschäftigt war, um mein Leben zu rennen. Der Hirsch war stinksauer. Und als sein Kitz in der Ferne einen verzweifelten Ruf ausstieß, wurde er noch wilder. Zum Glück war das meine Chance. Ich konnte kurz verschnaufen und zu Viviane und den anderen aufschließen, die nicht schnell genug reagiert hatten und dabei zusahen, wie der Hirsch davonsprang. Er kam seiner Familie zu Hilfe. Wir folgten ihm und stießen dabei zu den anderen Jägern, die einen guten Job machten.

Zofia hatte sich gerade in einem Rehhals verbissen, während zwei andere Wölfe an deren Flanke hingen, um es zu Fall zu bringen. Das zweite Reh trat mit den Vorderhufen nach zwei anderen Jägern aus.

Und das Kitz schrie nur noch. Es lag am Boden, die knochigen langen Stelzenbeine zappelten in der Luft. Blut tränkte den Schnee unter ihm. Aber es kämpfte noch. Drei von Zofias Wolfsfreunden stürzten sich auf es.

Der Hirsch war mit drei Sprüngen bei ihnen und fuchtelte mit seinem Geweih wild in der Gegend herum. Er erwischte ein paar von den Jägern, aber die flogen nur ein Stück, rappelten sich wieder auf und versuchten es weiter. Der Hirsch war zäh und wehrte sie wieder ab, war jetzt aber in der Defensive und wurde von sechs Wölfen eingekreist.

Ich folgte vorsichtig Viviane, die mithalf, das letzte noch stehende Reh in die Enge zu treiben. Es war so dumm, sich immer weiter zum Abgrund zurückzuziehen. Und es war vor Todesangst so panisch, dass es immer wieder den Kopf hochriss und weiter nach hinten stolperte.

Ich kam an Vivianes Seite und überlegte, wie ich das Sterben dem Reh so einfach und schnell wie möglich machen konnte. Ich wollte es nicht leiden sehen, auch wenn der Fuchs in mir ein Fleischfresser war. Kein Tier sollte jemals leiden wegen uns Wandlern.

Das Reh kratzte mit den Hinterbeinen schon an der Kante, hinter der es werweißwieweit nach unten ging.

Im Hintergrund hörte ich den Hirsch ein markerschütterndes Röhren ausrufen. Viviane und ich rissen die Köpfe herum.

Zu spät.

Das Geweih erwischte uns beide.

Ich konnte nicht mehr ausweichen. Wie eine Feder im Wind flog ich ein Stück, direkt zum Abgrund. Neben mir sah ich eine schwarze Gestalt elegant im Flug die Pfoten zum Boden wenden. Viviane kam vor mir auf. Ich war so leicht, dass ich direkt über die Kante des Abgrunds hinwegsauste.

Noch im Flug verwandelte ich mich zurück und griff nach dem erstbesten, was mir in die Finger kam.

Ein Ast.

Mit einem Stöhnen krallte ich mich daran fest, schlug auf den kalten Stein der Klippe, suchte mit den Füßen Halt auf den rutschigen Felsen. Der Wind fegte heftig über die Kante hinweg. Alles war nur noch weiß um mich herum.

»Hilfe«, gab ich krächzend von mir.

Über mir tobte weiterhin der Kampf. Ich sah unter Krämpfen nach oben. Da war niemand, um mich zu retten.

»Hilfe!«, versuchte ich es erneut. Meine Finger waren von der Kälte schon taub. Ich konnte mich nicht länger festhalten. Runterschauen wollte ich aber auch nicht. Keine Ahnung, wie tief es nach unten ging.

Dann war über mir etwas Großes und Dunkles zu sehen.

Das Reh.

Es rutschte über die Klippen - direkt auf mich zu.

Scheiße!

Ich sah mich um, konnte in dem Wirbelsturm aus Schnee aber nichts erkennen. Gar nichts.

Das Reh fiel wie ein Stein, wirbelte dabei noch mehr Flocken auf und krachte dicht neben mir in die Tiefe. Es verfing sich dabei in dem dünnen Astgeflecht, an dem ich hing. War ja klar.

Der Ast brach und ich verlor den Halt.

Mit einem Todesschrei stürzte ich und wurde ruckartig zurückgerissen.

Eine Pranke krallte sich in meine Hand. Eine zweite riss mit spitzen Krallen an meinem Rücken.

Ein schwarzer Panther.

Noel!

In Windeseile wurde ich zurück auf den Boden gehievt. Schwer atmend hörte ich weit entfernt - wie durch einen Schleier - so etwas wie Stimmen.

Der Panther wandelte sich. Grüne Augen blitzten auf. Lange Haare kamen zum Vorschein in einem blassen Gesicht.

Das war nicht Noel.

Das war Viviane.

Natürlich.

»Alles klar?«, fragte sie, bestimmt zum fünften Mal infolge.

»Ja.« Ich sah auf meine Hände, die einige Kratzspuren von Vivianes Krallen aufwiesen. Sie waren tief genug, um zu bluten. Aber die Kälte ließ mich kaum Schmerzen fühlen.

»Tut mir leid, aber anders ging es nicht.«

»Schon okay.«

Ich brauchte noch ein paar Sekunden, um sicher zu sein, dass ich die Kontrolle über meinen Körper hatte, dann stand ich auf.

Viviane war so nett, mir die Hand zu reichen. Sie sah erstaunlich entspannt aus, für jemanden, der gerade beinahe über eine Klippe gefallen wäre.

»Warum hast du das getan?«, fragte ich sie. Mein Herz schlug noch immer so wild, dass ich glaubte, es würde gleich aus meiner Brust springen.

»Was soll die Frage?«

»Ich meine, weil wir ...« Uns nicht ausstehen können.

»Noel würde mich umbringen, wenn ich dich hätte sterben lassen.« Das war eine Antwort, die typisch für Viviane war. Sie tat alles für ihren Zwillingsbruder. Da war es nur logisch, dass sie auch dessen Freundin rettete. Obwohl das ihre Chance hätte sein können, mich für immer loszuwerden.

»Danke.«

»Schon okay.« Auch wenn sie noch immer sehr kühl und distanziert wirkte, hatte ich das Gefühl, dass wir uns langsam aneinander gewöhnten.

»Ohne dich wäre ich echt verloren gewesen.« Mir wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken, jetzt tot und zerschmettert am Boden liegen zu können.

»Allerdings.« Viviane sah sich um und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf die Umgebung.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es erstaunlich still war.

Inmitten des stürmischen Schneegestöbers standen die Jäger still wie Bäume. Zu ihren Füßen lagen drei Tierkadaver in einem Muster aus Weiß und Rot.

Nur einer bewegte sich - Zofia stolzierte zwischen den Rehen. Ihre Klamotten waren so sehr von Blut durchtränkt, dass sie kaum noch zu erkennen war. Von ihrem Mund zog sich eine rote Spur bis zu ihrem Kinn, wo das Blut auf ihre Felle tropfte und dort festfror.

Endlich zeigt sie ihr wahres Gesicht.

Mir wurde plötzlich speiübel. Ich musste mich übergeben. Keine Ahnung, ob das an dem vielen Blut oder meinem Schock lag. Aber ich fühlte mich hundeelend und war froh, wenigstens Viviane an meiner Seite zu haben. Sie hielt sogar meine Haare, damit ich sie nicht auch noch vollkotzte.

»Amateure!« Zofia ließ ein gehässiges Lachen erklingen. Einige der anderen Jäger stimmten mit ein. Zum Glück blieb keine Zeit für lange Gespräche. Zofia winkte ein paar Jungs zu sich, um die Beute abzutransportieren.

»Los, zurück zum Bau. Das gibt ein Festmahl!«
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Keine Ahnung mehr, wie ich den Weg zurückgeschafft hatte. Ich war so in Gedanken vertieft gewesen, dass ich selbst die frostigen Temperaturen nicht registriert hatte. Erst, als wir wieder im Schutze des Berges des Rebellenlagers angekommen waren und ich die bläulichen Eiswände sah, spürte ich die Kälte in meinem ganzen Körper. Der Schock war verschwunden. Zumindest der über meinen beinahe-Absturz von der Klippe. Der über Zofia und ihre Methoden blieb. Andererseits war zu erwarten gewesen, dass sie sich so verhielt. Sie war und blieb einfach ein Miststück und ich hoffte, dass sie irgendwann damit aufhören würde, mich herauszufordern. Ich war es müde, ihr fieses, grinsendes Gesicht ständig vor der Nase zu haben.

Da war mir Viviane lieber. Sie hielt ihre Gefühle wenigstens für andere verborgen hinter einer kühlen Maske der Gleichgültigkeit. Aber sie blieb an meiner Seite und trennte sich erst von mir, als wir die Beute am tiefsten Punkt des Lagers abgegeben hatten - dem Keller des Berges, der Kühlkammer, wo das Fleisch gefroren wurde und in großen Stücken zwischen Eisschollen lag und an der Höhlendecke an dicken Seilen hing. Dort unten war es so kalt, dass man nur flach atmen konnte, sonst zog sich die Lunge vor Kälte zusammen und man musste stark husten.

In der Kühlkammer arbeiteten ein paar ältere Wandler, die ich zuvor noch nie gesehen hatte. Durch ihre wettergegerbten Gesichter und die dicken Fellschichten und Handschuhe konnten sie ihren Job machen. Glücklich sahen sie allerdings nicht gerade aus.

Wir durften zum Glück gleich wieder gehen und ich hatte die Möglichkeit, mir das Gesicht zu waschen und den Mund auszuspülen, bevor man uns zum Essen zusammenrief.

Diesmal sogar mit allen anderen des Lagers in der Kantine, die im Endeffekt eine Versammlungshalle inmitten des Lagers war, mit Blick auf die Arena, in der wir Tage zuvor gekämpft hatten. Dort fanden zu fast jedem Zeitpunkt des Tages Übungskämpfe statt. So auch während des Essens.

Obgleich die gerade kämpfenden Wölfe einen ganz schönen Krach machten, drangen ihre Geräusche kaum bis zu uns nach oben in die Kantine. Dort war es wegen der Gespräche und der widerhallenden Geräusche in der Höhle so laut, dass ich beinahe erschlagen wurde.

Ich erkannte schon beim Eintreten, dass das Rebellenlager nicht nach Tierarten sortiert wurde, sondern nach Arbeitslagern. Viviane saß bereits mit finsterer Miene an einem steinernen Tisch, an dem auch der Rest unserer Jagdtruppe saß. Unter anderem Zofia, die den Vorsitz an der kurzen Seite des Tisches übernahm. An den drei Tischen daneben die anderen Jagdgruppen. Janis war bei einer von ihnen gelandet, wie auch Jeff, unter dem Kommando von Kieran.

Mein Beileid.

Am Tisch daneben die Späher, bei denen ich Toby und Runa erblickte. Sie bestanden fast ausschließlich aus Aves, was nicht verwunderlich war. Immerhin konnten Vögel fliegen und somit das Land und die Umgebung deutlich schneller im Auge behalten.

Viele der anderen Tische waren noch leer. Bis auf einen. An dem erblickte ich Finn und einige junge und ältere Frauen.

Ich dachte nicht lange darüber nach und ging auf ihn zu.

»Und, welcher Arbeitsgruppe wurdest du zugeteilt?«, begrüßte ich meinen besten Freund und ließ mich neben ihn auf die Steinbank fallen.

»Den Wäscherinnen.«

»Was?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ja, lach ruhig. Das haben die anderen auch den ganzen Tag gemacht.« Finn fuhr sich unwirsch durch die Haare. Er zerzauste sie damit nur noch mehr. »Ich bin der einzige Junge, wie du siehst.«

»Entschuldige.« Ich stupste ihn an. »Du weißt, ich meine das nicht so. Ehrlich gesagt würde ich gerade lieber mit dir tauschen.«

»Wieso? Welcher Gruppe wurdest du zugeteilt?«

»Jäger.«

Finn gab ein neidisches Seufzen von sich.

»Guck mich nicht so an, so toll ist es nicht. Ich bin heute fast gestorben.«

»Ehrlich?«

Finn glotzte mich mit großen Augen an.

»Ja«, gab ich als Antwort. »Ein Hirsch hat mich über eine Klippe geschleudert. Zum Glück war Viviane da. Sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich Matsch.«

»Und die Jäger? Wer ist der Anführer ...« Finn brach mitten im Satz ab. Zofia und ihre Lakaien bahnten sich stürmisch einen Weg an uns vorbei zur Essensausgabe, an dem mehrere Frauen und Männer mit großen Töpfen Essen austeilten.

»Lass mich raten. Fängt mit Zo an, hört mit Fia auf«, schlussfolgerte Finn.

»Da muss man nichts erraten, oder?«, antwortete ich murmelnd. »Sie ist wie immer ein Ekel und jetzt auch noch barbarisch. Hättest mal sehen sollen, wie sie sich über den toten Hirsch hergemacht hat. In ihr steckt echt nicht mehr viel Menschliches.«

»Ich wünschte, ich hätte bei dir sein können.« Finn lächelte das erste Mal, seit ich mich zu ihm gesetzt hatte. Es sah aus, als würde er das gerade richtig gebrauchen können.

»Das wäre schön gewesen. Andererseits bin ich froh, dass du hier in Sicherheit bist.«

»Glaub mir, beim Wäschewaschen kann man sich schlecht umbringen.«

Wir lachten.

»Andererseits gibt es viel Stoff, den man sich um den Hals legen kann ...«

»Also hast du den ganzen Tag Schmutzwäsche gewaschen?«, fragte ich ihn kichernd.

»Eine Ladung nach der anderen.« Finn reckte das Kinn stolz in die Höhe. »Und ich war richtig gut darin. Das ist einfacher als Holzhacken.«

»Und langweiliger.«

»Vor allem, wenn man von einer Taubstummen beaufsichtigt wird.«

Ich konnte nicht verhindern, dass seine Worte meinem Herzen einen Stich versetzten.

»Astrid ist die Anführerin der Wäscherinnen?«

»Ehrenhaft, nicht wahr?« Finn verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Alles andere wäre wohl zu viel für ihren zarten Körper und ihre reine Haut und ...« Finn schüttelte den Kopf. »Guck mich nicht so an, Lena. Ich weiß selbst, wie gemein ich gerade klinge. Aber ich kann einfach nicht zusehen, wie sie ... und er ...« Finn wurde plötzlich bleich. Sein Blick hing auf einem Punkt in weiter Ferne. Ich folgte ihm und erblickte Nathanael und Maren, die soeben die Höhle betreten hatten. Hinter ihnen gingen Astrid und ... Matteo.

»Sie haben ihn rausgelassen?«, fragte ich im Flüsterton.

Finn antwortete nicht. Er gab nicht mal ein Nicken von sich. Er starrte nur Matteo nach, der mit gewohnt kühler Miene seinen Platz am Tisch einnahm. So aus der Ferne sah er seinem Vater noch viel ähnlicher.

Astrid setzte sich neben ihn. Sie sahen gut zusammen aus, Matteo mit seinen rassigen, langen, dunklen Haaren und Astrid, die klassische Nordschönheit.

Armer Finn.

»Seit wann ist er frei?«

»Keine Ahnung.« Finn zwang sich, den Blick auf seine Schale zu senken. Ich konnte sehen, dass er mit sich zu kämpfen hatte. »Er redet nicht mit mir.«

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Heute Morgen, vor der Arbeit.« Finn kaute angestrengt auf seiner Unterlippe herum. »Ich war bei ihm, im Gefängnistrakt. Aber er hat mich nicht mal angesehen. Er hat so getan, als wäre ich Luft und ... als Mick nicht aufgehört hat zu nerven, bin ich gegangen.«

»Vielleicht braucht er Zeit für sich?«

»Die hat er doch seit Tagen schon!«, fuhr Finn mich an. »Er ist den ganzen Tag allein da unten und hat viel Zeit zum Nachdenken. Er wird zu einer Lösung gekommen sein und in der ist kein Platz für mich.«

»Ach, Finn.«

Er schlug meinen Arm aus, den ich im Begriff war, um seine Schultern zu legen. »Nein. Ist schon gut. Er hat sich entschieden. Für seine Familie, für die Pflicht, für ... Astrid. Das verstehe ich.«

Er stand ruckartig auf. »Es gefällt mir nur nicht.«

»Finn ...«

»Ich habe keinen Hunger mehr.« Er drückte mir seine Schale in die Hand und verschwand schnell in der Menge.

Seufzend sah ich ihm nach und blickte dann zurück zu dem Tisch der Bosse und erschrak innerlich, als ich Matteos Blick begegnete. Seine stechend grauen Augen konnte ich selbst aus der großen Distanz deutlich erkennen. Er hatte uns gesehen. Er hatte Finn gesehen und ich war beruhigt, dass es so war. Denn ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Matteo einfach so die Freundschaft zu Finn abbrechen könnte. Erst recht nicht für seinen strengen Vater, den er nicht leiden konnte, und ein Mädchen, das ihm nichts bedeutete. Es musste einen Grund dafür geben, dass er Finn missachtete und - auch wenn es mich nichts anging - ich musste herausfinden welchen.
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Mein Herzschlag nahm erneut an Fahrt auf, als ich mir einen Weg zum Tisch der Anführer bahnte. Zofias missgünstiger Blick war mir sicher. Auch die der anderen Wölfe an ihrem Tisch und noch so einige andere.

Zum Glück hatte ich wieder etwas an Stärke gewonnen und lief mit erhobenem Haupt durch die Reihen. Ich wollte mir meine Unsicherheit nicht anmerken lassen. Ich musste stark sein, wenn ich etwas erreichen wollte. Ich war es, weil ich es sein musste.

Gerade strömte eine weitere Arbeitergruppe in die Höhle auf die Essensausgabe zu und blockierte meinen Weg. Mitten unter ihnen sah ich Rajani und Alo. Sie redeten angeregt und ich verkniff mir ein Grinsen, weil Raja mich gar nicht bemerkte, obwohl sie genau an mir vorbeilief.

Wenigstens ein paar von uns scheinen glücklich zu sein.

Ich konnte ihre Kleidung nicht zuordnen, nahm mir aber vor, sie später zu fragen, welchem Lager sie zugeordnet worden waren.

Ich setzte meinen Weg fort und kam wenig später am Tisch der Anführer an.

Meine Mutter hatte mich schon von Weitem kommen sehen und nichts getan, um mich davon abzuhalten, deswegen vermutete ich, dass ich willkommen war. Und selbst wenn nicht - ich wäre trotzdem gekommen. Sie schuldeten mir immer noch Antworten, und zwar alle Vier am Tisch. Selbst meine stumme Schwester, die sich den besten Freund meines besten Freundes geangelt hatte, ohne mich zu fragen.

In dem Moment, wo meine Finger den Tisch berührten und ich zum Reden ansetzen wollte, stießen noch zwei weitere Leute dazu.

»Hallo Rita, Karl.« Maren lächelte zur Begrüßung.

»Liebes, du siehst müde aus.«

Ich hatte kaum den Kopf in ihre Richtung gedreht, da wurde ich auch schon in eine feste Umarmung gezogen.

»Tante Rita, uh.« Sie schnürte mir beinahe die Luft ab.

»Geht es dir gut?«

»Ja, doch ...« Ich musste mich gegen den Leib meiner Lieblingstante stemmen, um wieder richtig atmen zu können. Im Hintergrund konnte ich Karl sehen, der sich an den Tisch setzte, wie immer mit allem anderen als einem Lächeln auf den Lippen.

»Isst du auch genug? Du bist dünner geworden.«

»Ich würde ja essen, wenn du mich lässt, Tantchen.«

»Oh je.« Tante Rita nahm Abstand von mir und lotste mich zu einem freien Platz am Tisch. Sie platzierte mich neben Astrid und gegenüber von meiner Mutter. Dann setzte sie sich neben mich.

Noch bevor ich die Möglichkeit hatte, etwas zu sagen, verwickelte Karl Nathanael in ein Gespräch über Sicherheitsbestimmungen im Rebellenlager.

Ein Junge brachte ein paar volle Schalen Eintopf zu uns an den Tisch und verteilte sie an die Neuankömmlinge. Essen war angesagt, und Karl und Nathanael fanden einfach kein Ende.

Soviel zu meinem Plan, endlich auf den Tisch zu hauen.

Ich sortierte sorgfältig die Worte in meinem Mund, wartete auf eine Pause, um anfangen zu können und brachte dann doch keinen Satz über die Lippen.

Alles, was ich sagen wollte, klang wie ein Vorwurf und so sollte es aber gar nicht wirken. Ich war dankbar. Wirklich. Sie hatten uns hier aufgenommen, uns einen Platz in ihren Reihen angeboten. Matteo, der sonst nie groß beachtet worden war, hatte Aussicht darauf, irgendwann einmal der Nachfolger seines Vaters zu werden und das Rebellenlager anzuführen. Ich hatte eine wunderschöne Höhle als Zimmer bekommen. Ich konnte mit Noel zusammen sein, ich ...

»Ist dir schlecht, Liebes?« Tante Rita legte die Finger an meine Wange.

»Nein. Alles gut«, wehrte ich ab und nahm eilig noch einen Schluck Suppe. Im Augenwinkel konnte ich sehen, dass Maren uns beobachtete. Nein, sie starrte richtig, als wäre sie eifersüchtig.

Wenn es so war, wieso sagte sie dann nichts? Wieso suchte sie auch nach Tagen immer noch nicht meine Nähe? Ich war ihre Tochter, verdammt nochmal. Wie konnte eine Mutter nur so kalt sein?

»Haben Astrid und ich eigentlich den gleichen Vater?«, fragte ich sie geradeheraus.

Tante Rita zuckte zusammen und kratzte mich sogar an der Wange, als sie hastig die Hand zurücknahm.

Mein Blick war direkt auf Maren gerichtet, die nicht mal blinzelte.

Karl und Nathanael unterbrachen ihr Gespräch.

Stille kehrte am Tisch ein.

»Ist sie auch ein Laborkind, so wie Matteo und ich? Oder wurde sie richtig ausgetragen? Was habt ihr vor? Werdet ihr das Komitee einfach weitermachen lassen oder wollt ihr etwas unternehmen? Wenn ja, was und wann?«

»Du bist unhöflich, Liebes«, wisperte Tante Rita in meinen Nacken.

»Sind meine Fragen unbequem?« Ich reckte das Kinn. »Muss wohl so sein, denn mir gibt kaum einer Antworten.«

Ich wusste ganz genau, dass ich sie provozierte. Sie alle. Doch ich war es endgültig leid, wie ein Kind behandelt zu werden. Ich hatte ein Recht darauf, die ganze Wahrheit zu erfahren und nicht nur ein winziges Stückchen, das sie mir hinwarfen wie Brotkrumen.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Lena«, erinnerte Karl mich mit deutlicher Warnung in der Stimme.

»Wenn es nach dir geht, ist es nie der richtige Zeitpunkt.«

»Lena ...« Karl war kurz davor, aufzuspringen.

Mein Herz schlug schneller. Ich war aufgeregt. Es war nicht meine Art, laut und dominant zu sein, aber es war an der Zeit. Ich hätte das schon viel früher tun sollen.

»Ich will alles wissen. Und ich lasse mich nicht mehr mit der Hälfte abspeisen.« Mein Blick verflocht sich mit dem meiner Mutter. Sie hielt ihm stand. Und für einen winzigen Moment glaubte ich sogar, so etwas wie Stolz in ihren bernsteinfarbenen Augen aufflackern zu sehen.

»Maren?« Nathanael hatte ebenso wie Karl die Hände auf den Tisch gelegt und war kurz davor aufzustehen.

Sie hielt ihn mit dem Wink einer Hand zurück, noch immer die Augen auf mich gerichtet.

»Du bekommst deine Antworten«, sagte sie.

»Wann?«

»An deinem Geburtstag.«

Sie weiß davon?

Röte schoss mir in die Wangen. Ich nickte und sah dann auf meine Schale, während der Rest am Tisch langsam wieder zum Essen überging.

Astrid und Tante Rita sahen mich noch ein paar Sekunden an, bevor auch sie weiteraßen.

Ich war auch nach Minuten noch immer so perplex, dass ich nicht wirklich essen konnte.

Maren kannte meinen Geburtstag. Diese Erkenntnis brachte mich völlig aus der Fassung. Sie wusste, wann ich geboren worden war. Na ja, oder so etwas Ähnliches. Geschlüpft, oder ... aus der Blase geholt. Wie auch immer. Sie wusste davon und das, obwohl im Rebellenlager wohl kaum jemand einen Kalender hatte und immer genau wusste, welches Datum gerade war.

Maren wusste es. Sie hatte sich meinen Geburtstag gemerkt und vielleicht ... ja vielleicht sogar jedes Jahr an diesem Tag an mich gedacht und sich gefragt, was ich gerade mache, wie es mir geht, welche Geschenke ich bekomme und sich gewünscht, bei mir zu sein.
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Das Essen war schnell beendet. Als ich gerade den letzten Schluck Suppe genommen hatte, standen Nathanael und Karl bereits auf. Auch Tante Rita zog sich ohne ein weiteres Wort zurück. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie ein wenig wütend auf mich und meine unhöfliche Art war. So hatte sie mich nicht erzogen. Schon richtig. Aber anders bekam ich ja keine Antworten. Und wenn selbst ein wutschnaubender Matteo nach Tagen in Einzelhaft mit seinem Vater am großen Tisch sitzen durfte, was sollte mir dann schon groß passieren? Sollte sie mich auch in eine Eiszelle sperren? Das konnten sie gerne versuchen.

Als ich vom Tisch aufstand, stand ich kurzzeitig meiner Schwester gegenüber. Sie gab keinen Laut von sich und schlängelte sich an mir vorbei, ihrer Mutter hinterher. Meiner Mutter ... Unserer Mutter.

Ohne ein weiteres Wort verschwand auch Matteo. Doch ihn würde ich ebenso wenig ungescholten davonkommen lassen, wie die Anführer.

»Warte mal!« Ich packte seinen Oberarm und riss ihn herum.

Matteo reagierte wie gewohnt ablehnend und aggressiv.

»Was?«, knurrte er.

»Was ist los mit dir?«

»Was soll sein? Ich habe gegessen.«

»Hast du dich mit deinem Vater vertragen und willst du wirklich Astrid ... heiraten?«

»Zur Gefährtin nehmen«, berichtigte Matteo mich. »Was geht es dich an?«

»Wir sind Stiefgeschwister, schon vergessen?«

Matteo gab ein spöttisches Lachen von sich.

»Außerdem ist Finn mein bester Freund«, setzte ich hinzu.

Das Lachen verging ihm sofort wieder.

»Schickt er dich vor, um mich auszuhorchen?«

»Du kennst ihn besser als ich. Das würde er niemals tun.«

»Doch das würde er.«

»Hast Recht, aber das hat er nicht. Du sprichst nicht mit ihm.«

»Was soll ich ihm auch groß erzählen? Er würde es nicht verstehen.«

»Du meinst, er wäre dagegen.«

Matteo schnaubte.

»Das kommt aufs Gleiche raus. Wir müssen alle akzeptieren, dass es Dinge gibt, die Pflicht sind und andere ...«

»Wer bist du und was hast du mit Matteo gemacht?« Ich musste ihn unterbrechen. Ich konnte nicht glauben, was er da von sich gab. Gerade er. Er war der Rebellischste von uns allen. Es hatte nicht mal eine Woche gebraucht, da änderte er seine Meinung von Grund auf? Das konnte nicht sein. Nicht Matteo. Nicht hier. Nicht jetzt. Da stimmte was nicht.

»Du hast Angst«, schlussfolgerte ich. »Du liebst ...«

Matteo stürmte auf mich zu, bohrte die Fingernägel in meine Oberarme. Sein Gesicht war meinem so nahe, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte.

»Halt dich da raus!«

Seine Worte durchtrennten mein Herz. In ihnen lagen so viel Hass und Abneigung. Als wäre ich sein Feind. Ich wollte ihm helfen. Ihm und Finn!

»Wenn es das ist, was du willst«, antwortete ich resignierend.

Matteo nickte. Dann ließ er mich los und stürmte davon.

Ich legte meine Arme um den Oberkörper, fühlte die schmerzhaften Stellen, an denen er mich gepackt hatte.

Soviel zu meinem Versuch, die beiden zusammenzubringen.
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Ich blieb noch eine Weile und beobachtete das Treiben in der Höhle. Einige von Runas Freundinnen gehörten der Gruppe der Schneider an, die aus Fellen und Stoffen Kleidung und Rüstungen herstellten. Am Tisch daneben sah ich die Zimmermänner, die aus Holz Möbel herstellten. Bei ihnen saßen Rajani und Alo, die sich scheinbar ausgelassen über irgendetwas unterhielten. Ich wollte sie nicht stören und ging zurück zu Viviane, als endlich die letzte Arbeitergruppe den Raum betrat.

Mein Blick fiel sofort auf Noel. Er sah furchtbar aus. Nicht nur, dass seine Kleidung und seine Haut dreckig waren. Ich sah Blutreste an seinen Fingern, Schürfwunden, blaue Flecken, Schwielen an den Händen. Er sah erschöpft aus, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte. Er hatte kaum noch Kraft, sich an seinen Tisch zu setzen. Selbst der starke Ben, den bisher nichts aus der Bahn geworfen hatte, war völlig fertig und schlief beinahe über seinem Essen ein.

»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich bestürzt.

Viviane zuckte mit den Achseln. Ihre grünen Augen scannten ihren Bruder, zu dem sie eine sehr enge Bindung hatte.

»Bloß erschöpft von der harten Arbeit, nehme ich an.« Damit widmete sie sich wieder ihrem Essen. Sie futterte wie jemand, der seit Tagen nicht gegessen hatte.

Ich hatte kaum Hunger. Jetzt, wo ich Noel sah, noch viel weniger. Er sah furchtbar aus und ich wusste, dass ich ihn nicht darauf ansprechen durfte. Er wollte nicht, dass ich mir Sorgen machte. Schwäche zeigen gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken.
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Ich wartete im Stillen darauf, dass er fertiggegessen hatte, und heftete mich dann an seine Fersen. Wir gingen zurück zu unserem Zimmer.

Als die Holztür endlich zugefallen war und wir vollkommen alleine waren, konnte ich nicht länger schweigen.

»Du siehst erschöpft aus.«

Noel gab ein undefinierbares Brummen von sich. Er ließ sich auf den kleinen Holzstuhl sinken, der vor einem Regal an der Steinwand stand. Er legte den Kopf in den Nacken und seufzte hörbar. Ich trat hinter ihn und fuhr sanft durch seine Haare, die ganz spröde und fettig waren. Noel schloss die Augen.

»Geht es dir gut?«, flüsterte ich und platzierte einen winzigen Kuss auf seiner Stirn.

»Hm«, war seine Antwort. Fahrig öffnete er wieder die Augen. Seine Lider blieben dabei auf halber Strecke stecken.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«

Seine giftgrünen Augen tasteten zärtlich mein Gesicht ab.

»Du tust doch schon alles für mich«, murmelte er und lehnte sich noch weiter zurück. Ich hielt ihn fest, damit er nicht nach hinten überkippen konnte.

»Tue ich das?«

»Hm-mh.« Er schloss erneut die Augen, brummte genussvoll, als ich sein Gesicht streichelte. »Du weißt so wenig von mir und fragst nie nach. Du vertraust einem Typen, den du gar nicht kennst.«

Ich war von diesem Themenwechsel erschüttert.

»Du machst mir gerade ein bisschen Angst.«

Noels Augen sprangen auf.

»Das wollte ich nicht.« Er kam zurück in eine sitzende Position. »Ich meinte damit nur ... ah.« Er verzog das Gesicht vor Schmerzen, als er damit begann, sich die Fellrüstung von den Schultern zu ziehen. Ich half ihm sofort.

Er stand auf und gemeinsam zogen wir ihm die vielen Lagen Stoff vom Oberkörper.

»Ich bin nicht gerade der gesprächige Typ«, setze Noel wieder an.

»Na und, ich doch auch nicht.«

Er lächelte sanft. »Aber tausendmal mehr als ich.«

»Dann erzähl mir doch was von dir ... Fangen wir damit an, welcher Arbeitsgruppe du zugewiesen worden bist.«

Noel lächelte verschmitzt. »Na gut.«

Wir standen dicht voreinander. Das schummrige Licht der Feuerstelle ließ eine romantische Stimmung aufkommen. Ich zog es trotzdem vor, Noel ins Gesicht zu sehen, auch wenn er mit nacktem Oberkörper vor mir stand und ich mich zusammenreißen musste, ihn nicht anzustarren. Zu viel nackte Haut machte mich nervös. Auch wenn es kein unbekannter Anblick mehr war und ich wusste, wie Noels Körper sich anfühlte. Alles an ihm machte mich nervös - auf eine gute und kribbelnde Art und Weise.

»Ben und ich gehören zu den Bauleuten«, antwortete Noel. Er hob die Augenbrauen, wohl um zu fragen, ob das als Antwort genügte.

»Und?«, fragte ich grinsend nach.

»Wir wurden einer Gruppe zugeordnet, die neue Gänge und Höhlen in den Berg schürfen, damit Platz für Neuankömmlinge wie uns geschaffen wird.«

»Und weiter?«, fragte ich schmunzelnd.

»Ähm ...« Er überlegte. »Es gibt Maschinen, mit deren Hilfe wir schneller vorankommen als wenn wir mit schlichtem Werkzeug arbeiten würden. Eine Art Meißel, den wir mit der Kraft unseres Tierbluts bedienen.«

»Interessant ... Das heißt, sie lassen euch einen Karren ziehen?«

»Nein.« Noels Daumen strich über mein Kinn. »In Halbwandlung können wir mehr erreichen als wenn wir wie Tiere vor einen Wagen gespannt werden.«

»Du musst mal wieder mit mir üben«, fiel mir dazu ein. »Ich will diese Halbwandlung auch können.«

»Ein andermal.« Noel seufzte erneut und zog sich dann langsam die dreckige Hose von den Beinen.

Ich trat einen Schritt zurück. Mein Herz flatterte, als ich einen Blick auf seinen ganzen Körper erhaschte. Er war nackt, bis auf die enganliegende schwarze Unterhose. Er schien meinen sehnsüchtigen Blick nicht bemerkt zu haben, denn er lief wie selbstverständlich zu der kleinen Waschschüssel am anderen Ende der Höhle und begann, sich den Dreck vom Körper zu schrubben. Kraftlos zwar, aber erfolgreich. Das Wasser verfärbte sich schnell zu einer braunen Brühe.

Ich konnte nicht anders als ihn anzustarren. Das weiche, flackernde Licht des Feuers zeichnete die Muskeln auf seinem Rücken deutlich nach. Noel war groß, schlank, aber kräftig. Die wilden schwarzen Haare standen nach mehreren Wasserstrichen durch sie hindurch in alle möglichen Richtungen ab. Sie waren gewachsen in dem Jahr, das ich ihn kannte. Es stand ihm gut.

Ich zwang mich dazu, das Gespräch fortzuführen. Denn es gab da tatsächlich ein paar Sachen, die ich schon immer über ihn wissen wollte.

»Erzähl mir was aus deiner Kindheit«, bat ich ihn mit Blick auf die angedeuteten Bauchmuskeln über dem Bund seiner Unterhose.

»Was willst du wissen?«

»Woher kommst du genau?« Das war ein weitaus weniger verfängliches Thema als »Wie viele Freundinnen hattest du schon?« oder »Hast du schon mal mit einem Mädchen geschlafen?«.

»Lyon. Das ist die Hauptstadt von Auvergne-Rhône-Alpes im Südosten Frankreichs.« Noel trocknete sich nebenbei ab. »Vivi und ich sind in eine stinknormale Weinhändlerfamilie hineingeboren.«

»Weinhändler? Das ist ja richtig typisch französisch.«

»So wie die Metzgerei von Bens Eltern für euch Deutsche?«

Wir grinsten uns an.

»Ich bin schon still. Erzähl weiter«, bat ich ihn.

Noel kam zu mir gelaufen.

»Unser Vater ist das ganze Jahr in der Welt unterwegs, um Weine einzukaufen, während unsere Mutter das Geschäft in der Innenstadt führt. Vivi und ich sehen sie nur selten, da wir schon von klein auf in Internaten wohnen.«

»Also war der Wechsel zur AoS gar nichts Ungewöhnliches für euch«, schlussfolgerte ich.

»Wenn man mal davon absieht, dass wir die Katzen unserer Tanten gefressen haben und deswegen davongejagt wurden - nein.«

»Ihr habt ...?«

»Ich habe Donia und Blanche auf dem Gewissen und Vivi Philippe, Lucie und Maxime.«

»Kein Wunder, dass du mit den vielen Katzen der Beckmann klargekommen bist.« Ich musste lachen. »Entschuldige, aber du hast das so lustig erzählt, ich ...«

Noel zog mich zu sich heran und küsste mich.

In meinem Bauch kribbelte es so doll, dass ich es bis in meine Fingerspitzen fühlen konnte. Noel grinste, als er mich wieder losließ.

»Tut mir leid. Ich habe dich unterbrochen.«

»Kein Problem.« Meine Wangen färbten sich rosa. »Wofür war der denn?«

»Mir hat vorher noch niemand gesagt, dass ich lustig bin«, gestand Noel und ich fühlte mich ihm in diesem Moment so nahe, dass ich das Gefühl hatte, es gäbe keine Barriere mehr zwischen uns.

»Du bist lustig. Auf deine eigene Art.«

Noel strich sich die Haare aus der Stirn, wobei er immer noch zufrieden lächelte.

»Aber gewöhn dich nicht daran. Ich bin total übermüdet und werde mich morgen bestimmt an nichts mehr erinnern können.«

Das war meine Chance, endlich die Frage zu stellen, die sich seit Wochen immer mehr in mein Bewusstsein drängte und mich kaum schlafen ließ.

»Noel. Hast du schon mal mit einem Mädchen ...«

Noel hob die Augenbrauen, so als würde er darauf warten, dass ich den Satz beendete.

Mir schoss daraufhin die Röte in die Wangen.

Na prima. Das wars dann mal wieder mit meiner Stärke.

»Na, du weißt schon«, sagte ich eilig.

»Ja«, sagte Noel geradeheraus.

»Also hast du ...?«

»Ja.«

»Aha.«

Sein linker Mundwinkel zog sich an, was ungemein süß aussah. Zu blöd, dass mein Kopf gerade nur damit beschäftigt war, an etwas anderes zu denken. Nämlich daran, ob mir der Fuchs und eine Halbwandlung in ihn, dabei behilflich sein könnte, meine Schüchternheit und dieses blöde Rotwerden irgendwie loszuwerden.

»Und du?«, fragte Noel allen Ernstes, als die Röte auf meinen Wangen den Zenit erreicht hatte.

»Nicht mit einem Mädchen.«

Noel grinste. »Und mit einem Jungen?«

Ich schüttelte den Kopf.

Zum Glück sagte er nichts mehr dazu, sondern reagierte, so wie es üblich für ihn war. Er umfasste meine Taille und hob mein Kinn mit den Fingern an. Ein intensiver und lange währender Kuss folgte, der genau in diese Situation passte. Noel war weder zu aufdringlich noch zu scheu. Er gab mir Kraft und akzeptierte es, dass ich noch keine Erfahrungen in diesem Bereich gesammelt hatte, ebenso wie meine Ängste, meine Unsicherheiten und mein Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit.

Er zeigte mir wieder einmal, wie gut er zu mir passte und dass es die richtige Entscheidung war, ihn zu wählen. Noel und ich gehörten einfach zusammen.
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In den nächsten Tagen waren wir alle vollauf mit unseren Aufgaben beschäftigt. Die Arbeit war hart und die Tage lang. Wir kamen kaum dazu, uns in unserer AoS-Gruppe zu treffen und Erfahrungen auszutauschen. Wir gehörten jetzt zum Rebellenlager und wurden als vollwertige Mitglieder behandelt. Die abschätzigen und kritischen Blicke verschwanden. Sie wurden durch gleichgültige ersetzt.

Zofia fuhr damit fort zu versuchen, mich zu demütigen. Allerdings hatten die meisten unserer Jagdtruppe kein Interesse an solch kindischen Spielchen und sie verlor schnell wieder die Lust daran. Stattdessen sorgte sie immer wieder dafür, dass ich in gefährliche Situationen geriet. Zum Glück war Viviane da, die mir beistand und mein nicht vorhandenes Talent für die Jagd wieder ausglich.

Ich sah meine Freunde meistens nur noch am Abend beim Essen.

Und Noel? Den sah ich fast gar nicht mehr. Wir schliefen zwar in der Nacht zusammen in einem Bett. Aber er war meist von der Arbeit so kaputt, dass er sofort bei Berührung mit unserem Schlaflager einschlief und am Morgen vor mir wieder aufstand.

Nach unserem ausführlichen Gespräch über seine Herkunft und mein plötzliches Interesse an noch mehr Nähe fühlte es sich an, als würde er zum Ausgleich noch mehr Ruhe brauchen. Denn er sagte von Tag zu Tag weniger, bis er fast gar nicht mehr redete - fast schon wie Astrid. Ich war in diesem Fall aber nicht traurig darüber. Alleine die Vorstellung, nochmal mit ihm über seine und meine Erfahrungen sprechen zu müssen, war zu viel für mich. Da ging ich lieber auf die Jagd, selbst wenn Zofia dabei war.
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Im Rebellenlager spielten einzelne Wochentage keine Rolle. Es gab kein Frei am Samstag oder Sonntag, keinen Feierabend nach siebzehn Uhr. Keine Ferien. Von einigen anderen Jägern aus meiner Gruppe erfuhr ich allerdings, dass ungefähr alle zehn Tage ein Tag frei gemacht wurde und wie es das Schicksal so wollte, fiel dieser freie Tag direkt auf meinen Geburtstag.

Als ich an diesem besonderen Tag die Augen öffnete, wusste ich, dass ich ein Jahr älter geworden war. Siebzehn. Fast Achtzehn. So gut wie erwachsen. Ich fühlte mich trotzdem wie immer. Wie Lena eben ...

Es war der siebte April und damit genau ein Jahr her, dass ich von meiner Wandlerfähigkeit erfahren hatte. In diesem einen Jahr war unendlich viel passiert und es fiel mir auch jetzt immer noch schwer, all die vielen Ereignisse in meinem Kopf unterzubringen.

Ich gähnte und öffnete die verklebten Augen. Ich lag in einem Haufen Felle, die mich kuschelig umgaben wie ein Nest. Noels unvergleichlicher Geruch lag in der Luft. Ich tastete hinter mich und erkannte, dass er bereits weg war. Ich war allein - am Morgen meines Geburtstags. Dieser Gedanke sorgte für einen winzigen Stich in meiner Brust.

Hat er vergessen, dass ich heute Geburtstag habe?

Ich riss die Augen auf und rollte mich auf den Rücken.

»Er musste im letzten Jahr auch irgendwann Geburtstag gehabt haben«, rief ich laut aus. »Sie alle.«

Das wurde mir erst in diesem Moment so wirklich bewusst. Es hatte nie eine Geburtstagsfeier gegeben. Bis auf den Fakt, dass bei jedem Wandler mit sechzehn Jahren das Tierblut in den Adern erwachte, gab es keine Hürde zum Erwachsenwerden. Astrid konnte nicht viel älter sein als ich und sie war schon Matteo versprochen.

Halt, Tante Rita weiß von meinem Geburtstag!

Ich setzte mich im Bett auf, mit dem Wissen, dass wenigstens einer im Rebellenlager wusste, dass das für mich heute ein besonderer Tag war.

Nein. Falsch. Karl wusste auch davon und Maren und ... Nathanael, Astrid und Matteo hatten ebenfalls am Tisch gesessen, als meine Mutter meinen Geburtstag erwähnt hatte.

Das genügte mir. Zumal dieser Tag nicht nur mein Geburtstag war. Es war auch der Tag, den ich schon seit Monaten herbeisehnte. Der Tag, an dem ich endlich die ganze, unverblümte Wahrheit erfahren würde.
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Ich war so schnell angezogen wie nie zuvor und prallte vor meiner Höhlentür glatt mit einem Mann zusammen, der ein Kreuz aus Stahl besaß. Er drehte sich herum und ich musste lachen, als ich das Kieferwunder wiedererkannte.

»Hank?«

»Kleine Taube?«

Ich grinste ihn an, als wäre er der Weihnachtsmann persönlich.

»Was machst du hier? Warst du nicht eben noch in der AoS gewesen, auf dem Weg mit deinen Repti-Freunden in den Süden?«

»Wir haben uns umentschieden. Sind auf Sophie und diesen Kero gestoßen.«

»Zofia und Kieran?«

»Genau die.« Hank zeigte seine Zähne. »Ham` gesagt, wo sie hinwollen und uns mitgenommen. Ham` es bis heute nicht bereut.«

»Interessant.« Das war es wirklich. Zofia und Kieran waren also gar nicht so schnell geflohen, wie wir gedacht hatten. Sie waren in der Nähe geblieben und hatten Überlebende nach der Explosion aufgelesen, um sie zum Rebellenlager zu bringen. Oder waren sie dort gewesen und zurückgekehrt?

»Seit wann seid ihr hier?«

»Wir kamen ein paar Tage vor euch an.«

Also doch später wieder eingesammelt. Aber wie und warum?

»Warum seid ihr mitgegangen? Was haben sie euch versprochen?«

»Ein noch cooleres Camp.« Hank wirkte aufrichtig, wenn auch nicht sehr helle. Ich musste meine Fragen wohl an jemand anderen richten.

»Danke Hank, wir sehen uns.«

»Bis dann.« Er verbeugte sich auf altmodische Art, wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen im Aves-Camp, dann lief er mit seinen Gorillafreunden weiter. Sie trugen die gleiche Kleidung wie Noel. Offenbar gehörten sie ebenfalls zu den Bauleuten, die heute nicht frei hatten. Wie gemein.

[image: Absatztrenner]

Ich brauchte nicht lange, bis ich bei den Höhlen meiner Freunde angekommen war.

Ich klopfte an Janis‘ Zimmertür und war nicht überrascht, dahinter Runa vorzufinden, mit strubbeligen Haaren und einem schief sitzenden Top, durch das ihre Brustwarzen drängten.

»Hey, ist Janis da?« Ich konzentrierte mich darauf, ihr ins Gesicht zu sehen. Alles andere fühlte sich falsch an.

»Lena? Was ist los?« Janis‘ blonde Haarmähne erschien schräg hinter Runa. Mit seinen hellen blauen Augen wirkte er unwirklich in der dunklen Höhle.

»Ich bin auf dem Weg zu den Bossen. Sie haben mir Antworten versprochen. Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen.«

»Klar, warte kurz.«

Ich klopfte in der Zwischenzeit an die Nachbartüren an und trommelte so viele meiner Freunde zusammen wie ich konnte.

Am Ende waren wir zehn Leute, die sich gemeinsam auf den Weg durch die zugig eisigen Gänge des Rebellenlagers machten.

Wir trafen auf immer mehr Wachleute, je näher wir dem Gewölbe der Anführer kamen.

Als die Tür mit den Tiersymbolen im Rahmen endlich zu sehen war, sank meine Laune schlagartig.

Zofia stand davor, in einem Rudel aus Männern, die ihr alle irgendwie ähnlich sahen, und im Alter von 18-35 waren. Das überhebliche Grinsen, das sie für gewöhnlich zur Schau trug, hatte ein Höchstmaß an Unerträglichkeit erreicht. Sie stellte sich uns demonstrativ in den Weg.

»Na, na, habt ihr euch verlaufen?«

Ich mochte von Hause aus ein friedfertiges Wesen haben, aber in ihrer Gegenwart entwickelte ich regelmäßig Aggressionen.

»Nein, wir sind richtig«, konterte ich.

»Hier habt ihr nichts verloren.« Zofia schien sich sicher zu sein.

Ich erwiderte ihr selbstverliebtes Lächeln.

»Wir werden erwartet.«

»Ach, Lena. Wann lernst du es endlich?« Das war keine Frage, sondern eine Provokation. »Du gehörst nicht hierher. Sonst wärst du hinter der Tür und nicht davor beim niederen Volk. Nichts gegen euch.« Sie lachte fies. »Es geht euch zwar nichts an, aber mein Vater hat uns angewiesen, heute niemanden hereinzulassen. Wichtige Konferenz. Nichts, was euch interessieren sollte. Genießt euren freien Tag.«

»Zufällig sind wir zu der Konferenz eingeladen.« Ich trat aus der Traube meiner Freunde hervor. Sie folgten mir geschlossen. »Ihr solltet uns durchlassen.«

Zofia gab einen Laut von sich, der den Begriff arrogante Schnepfe verkörperte.

»Das mit dem Zuhören ist auch nicht dein Ding, was Lena? Ihr kommt hier nicht durch, vollkommen egal, welche Lügen ihr noch auftischen wollt. Geschlossene Veranstaltung. Geht woanders spielen.«

Ich tauschte mit Rajani und Jeff Blicke aus. Beide waren bereit zu kämpfen, das konnte ich ihnen ansehen. Ich wollte aber kein Blutvergießen, auch wenn ich Zofia wirklich gerne bluten gesehen hätte. Ich wollte keinen Aufstand. Nicht heute. Nicht hier. Ich wollte Antworten und nicht noch mehr Chaos anrichten.

»Dann hol doch mal deinen Vater. Vielleicht kann er die Sache ja klären.«

In Zofias Gesicht arbeitete es.

Einer ihrer Brüder war es schließlich, der daraufhin die Tür öffnete und dahinter verschwand.

»Das wird sich gleich klären«, knurrte Zofia. »Wartet nur ab.«

»Wir warten gerne«, antwortete Rajani.

Es dauerte nicht lange und schon kam Zofias Bruder mit ihrem Vater wieder nach draußen.

Zofia flüsterte ihm etwas zu. Anhand ihrer Körperhaltung konnte ich ablesen, dass sie großen Respekt vor ihm hatte. Er schob sie noch während der Erklärung unbeachtet beiseite.

»Lasst sie rein. Die Bosse erwarten sie«, sagte Zofias Vater sichtlich genervt.

»Was?« Zofias Stimme überschlug sich fast. »Das kann nicht sein! Die sind doch unwichtig.«

»Lasst sie durch.«

Zofias Brüder traten beiseite. Die Tore wurden aufgezogen und gaben den Blick auf den gewölbeartigen Raum dahinter frei mit dem gefrorenen Wasserfall in der Mitte.

»Nein. Sie haben da drinnen nichts verloren. Sie sind niemand.« Zofia bewegte sich nicht von der Stelle, auch nicht, als wir sie umrundeten und einfach vorbeiliefen.

Zofia griff in meine Haare und zerrte mich unter Protest zu sich heran. Wie eine Geisel legte sie die Finger in Form von Krallen an meinen Hals.

»Ich lasse das nicht zu!«, brüllte sie verzweifelt.

Ich rechnete schon damit, dass gleich Blut fließen würde. Doch noch bevor Zofia irgendeine Form von Gewalt anwenden konnte, packte ihr Vater ihren Arm und zwang sie dazu, mich loszulassen.

»Sei vernünftig«, knurrte er. Sein Griff war fest. Er sah aus wie jemand, der seine Kinder schlug, wenn sie nicht spurten. »Führ dich nicht auf wie ein bockiges Kind.« Seine Pranke krallte sich in ihren Nacken. Zofia verzog das Gesicht vor Schmerzen.

Mehr konnte ich nicht sehen, da Finn mich mit sich in die Höhle zog.

Wir umrundeten die Eissäule. Ich war überrascht darüber, wie viele Leute anwesend waren.

Wir platzten tatsächlich in eine Besprechung der Anführer und wichtigen, zumeist älteren, Wandler des Rebellenlagers.

Karl und Tante Rita waren auch da und begrüßten mich mit einem Lächeln - selbst Karl.

Ich fühlte mich gleich viel besser. Wir waren willkommen und wurden nicht davongeschickt. Das war das erste Mal.

Maren und Nathanael hatten ihre angestammten Plätze auf dem Podest eingenommen und saßen auf den Fellthronen wie König und Königin. Neben ihnen, eine Etage tiefer, saßen Astrid und Matteo.

Ich vergewisserte mich bei Finn, dass alles in Ordnung war, und war überrascht, ihn lächeln zu sehen. Unbekümmert wie eh und je - der Sonnenschein der Gruppe. Gut.

»Ihr kommt gerade rechtzeitig«, begrüßte Maren uns und deutete auf den freien Platz vor ihnen. Wir reihten uns auf, wie bei unserer ersten Besprechung kurz nach unserer Ankunft.

Nathanael sah nicht besonders begeistert aus, dass ich viele meiner Freunde dabeihatte. Oder mochte er Finn einfach nur nicht? Auf jeden Fall sah er ziemlich finster in unsere Richtung und überließ mal wieder seiner Gefährtin das Wort.

»Wir sprachen gerade von eurem Gefangenen«, sagte Maren laut und deutlich, sodass alle im Raum sie hören konnten. »Ihr hattet noch einen jungen Mann bei euch, als ihr hier eingetroffen seid. Nicht wahr?«

Mick ... Ich fühlte mich ein wenig schlecht, weil ich in den letzten Tagen keinen einzigen Gedanken an ihn verschwendet hatte.

»Ja«, antwortete ich, weil sie mich direkt ansah.

»Erklärt doch auch dem Rest von uns, um wen es sich dabei handelt«, bat Maren und ich sah, wie Karl das Wort ergreifen wollte. Aber ich kam ihm zuvor, da ich das Gefühl hatte, für Mick verantwortlich zu sein.

»Er ist ein Surveillancer.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Hasserfüllte, ungläubige Blicke trafen erst uns, dann Maren und Nathanael.

»Wusstet ihr davon?«, fragte Kierans Vater die Anführer.

»Karl und Rita haben uns eingeweiht, am Tag ihrer Ankunft. Aus diesem Grund haben wir ihn isoliert und beobachtet.«

»Er ist gefährlich«, sagte ein Mann, dessen Namen ich nicht kannte. »Er sollte nicht hier sein. Wer weiß, wer ihm folgt.«

»Das wissen wir nicht«, rief Maren in die Runde. »Aber da er schon ein paar Tage hier ist und wir nicht überrumpelt wurden, gehen wir davon aus, dass er tatsächlich alleine ist.«

»Wir haben ihn entführt«, rief ich dazwischen. »Seine Begleiter haben es nicht sehen können. Niemand weiß, wo er ist oder dass er überhaupt noch am Leben ist.«

Maren nickte mir zu. »Und so soll es auch bleiben.«

»Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Kierans Vater. »Verhören?«

»Das haben wir bereits versucht. Ohne Erfolg.«

Ich musste schmunzeln bei der Vorstellung. Mick war tatsächlich ein schwieriger Typ, aus dem man nichts herausbekam. Und erst recht nicht mit Gewalt.

»Wir könnten ihn foltern«, schlug Zofias Vater vor.

»Oder in der Arena antreten lassen«, fügte Kierans Vater hinzu.

»Dafür ist er noch nicht stark genug.« Maren versuchte, die aufkochenden Gemüter zu beruhigen. »Er kam unterkühlt hier an und ist noch nicht kampfbereit. Sein Verhör kann warten, bis wir wieder zurück sind.«

Zurück von wo?

Die Menge stimmte ihr zu.

»Wie ihr wisst, läuft uns die Zeit davon. Das Komitee testet bereits seit Monaten ihre Prototypen an Menschendörfern. Es ist nur eine Frage von Wochen, dass die gesamte Menschenwelt von unserer Existenz erfährt. Wir müssen jetzt handeln, wenn wir eine Katastrophe noch abwenden wollen.«

Das klang ernst. Maren streifte meinen fragenden Blick und erklärte weiter.

»Das Komitee für Wandlerangelegenheiten plant schon seit Jahrzehnten, unsere Art an die Öffentlichkeit zu bringen. Für sie sind wir höhere Wesen als die Menschen und verdienen es, die Herrscher der Welt zu sein. Sie streben eine Zweiklassengesellschaft an. An oberster Stelle wir Wandler, darunter die Menschen als unsere Diener. Das mag verrückt klingen - das ist es auch - aber sie glauben daran. Die Lage ist ernster als sie aussieht.«

Ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Hals bildete. Karl hatte so etwas schon einmal angedeutet.

»Was können wir tun?«, fragte ich an Maren und Nathanael gerichtet. »Wir müssen das verhindern.«

Tante Rita gab ein entzücktes Glucksen von sich. Sie war stolz auf mich, ihrem Blick nach zu urteilen.

»Es gibt nicht viel, was wir tun können. Was wir dringend brauchen, sind Verbündete«, erklärte Maren.

»Gibt es noch mehr Rebellenlager?«, fragte Finn, woraufhin Nathanael seine Knöchel knacken ließ. »Das kann ja nicht das Einzige auf der Welt sein.«

»Es gibt Familienverbände und einzelne Gruppen, aber sie sind zu verstreut und zu vorsichtig. Es würde Jahre dauern, sie alle zusammenzutrommeln. Wir haben nur uns«, erzählte Maren weiter. »Es gibt allerdings noch eine größere Gemeinschaft von Rebellen, die sich seit Jahrzehnten offen dem Komitee verweigert. Wir haben ein Treffen arrangiert, das in ein paar Tagen stattfinden wird.«

»Wo denn?«, fragte Rajani.

»Schottland«, antwortete Jeff, der direkt neben ihr stand. »Meine Familie ist dafür bekannt, dass sie sich autark verwaltet, unabhängig vom Komitee.«

»Wirklich?« Rajani sah ihn bewundernd an. »Das hast du nie erzählt.«

Jeff kaute auf seiner Unterlippe herum. Besonders glücklich sah er nicht aus.

Maren und Nathanael dagegen schon. Geradezu euphorisch.

»Du bist Alastairs und Caitrionas Sohn?«, fragte Maren nach.

Jeff nickte.

Ein Raunen ging durch die Menge. Scheinbar war das eine wirklich positive Nachricht.

»Das verändert alles.« Es war das erste Mal, dass ich meine Mutter lächeln sah. Sie hatte Grübchen in den Wangen, genauso wie ich und ihre Augen waren von Lachfältchen umgeben. Sie sah richtig nett aus.

»Werdet ihr uns begleiten?«, fragte Maren, nachdem sich alle im Raum wieder etwas beruhigt hatten. »Es wird eine diplomatische Mission. Wir werden nicht kämpfen, aber wir können dennoch Leute gebrauchen, die gut reden können, die gesehen haben, wozu das Komitee fähig ist.«

»Wir sind dabei«, sagte ich im Namen meiner Freunde. Ich wusste, dass sie es genauso sahen wie ich. Sie wollten helfen und das war die Chance, wirklich etwas zu bewirken. Wenn wir Jeffs Familie, so groß sie auch sein mochte, für unsere Sache gewinnen konnten, würden wir das Komitee vielleicht wirklich aufhalten können. Dabei fiel mir ein, dass Maren etwas erwähnt hatte, das ich noch nicht verstand.

»Was für Prototypen baut das Komitee denn genau?«

Maren fing meinen fragenden Blick auf. Sie schien erleichtert. Ihr Lächeln hielt an und traf nun direkt mich. Ich erwiderte es.

»Sie experimentieren seit Jahren mit dem Blut von uns Wandlern. Es gibt viele Freiwillige, die sich dafür zur Verfügung stellen und sie nutzen auch all diejenigen, die sie in die Finger bekommen für ihre Zwecke - gegen ihren Willen.«

»Maren, das dürfte genügen«, unterbrach Nathanael sie.

»Nein. Ich habe Lena ein Versprechen gegeben.« Maren legte eine Hand auf seinen Unterarm und fuhr dann fort. »Das Komitee hat eine Armee von Wandlern aufgestellt, die blind ihren Befehlen Folge leistet. Sie manipulieren diese Wandler, indem sie ihnen ein Serum injizieren, das sie willenlos macht und sie zwingt, in ihrer Tiergestalt zu bleiben. Auf diese Art können sie sie kontrollieren. Sie sind gefährlich und sie töten alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«

»Es gibt dafür ein Gegenmittel«, erinnerte ich mich. Mein Vater hatte es in den Laboren unter der Akademie benutzt, damit sich meine Freunde wieder zurückverwandeln konnten. »Man kann sie zum Zurückwandeln zwingen.«

»Wir haben nicht die nötigen Mittel dafür, aber ja, theoretisch wäre das möglich.«

»Habt ihr dieses Serum?«

»Ja.« Maren nickte.

Nathanael sah aus, als hätte er mir am liebsten die Ohren abgebissen, damit ich das nicht hören konnte.

»Karl besitzt auch etwas davon.«

Alle Blicke bündelten sich auf Karl, der mich finster ansah.

»Es kann uns helfen«, war sein einziger Kommentar dazu.

»Das wird es.« Maren nickte mehrfach. »Es hat uns auch geholfen, eure wahren Absichten herauszufinden.«

»Woher habt ihr es?«

Maren holte tief Luft. Es schien so, als würde sie das nicht gerne preisgeben. Aber sie hatte mir Antworten versprochen und so sprach sie weiter.

»Einige von uns haben früher für das Komitee gearbeitet.«

»Ich wusste es.« Ich fühlte, wie sich der Boden zu meinen Füßen dehnte und streckte. »Der Alpha-Wurf.«

Maren nickte und sah dann hilfesuchend zu Nathanael.

»Das reicht jetzt. Ihr habt mehr Antworten als gut für euch sind.« Er stand auf und hob die Hände. »Jeder in diesem Raum hat genug Informationen, um uns alle zu verraten. Wir wissen das und ihr wisst es auch. Wir werden schon morgen nach Schottland aufbrechen und erwarten, dass ihr den Bau in unserem Namen weiterführt, bis wir zurück sind. Vertrauen ist alles.«

»Vertrauen ist alles«, riefen einige.

Zustimmende Sätze fielen. Hier und da ein Nicken. Ich war noch nicht lange genug im Rebellenlager, um einschätzen zu können, wie stabil es war. Aber es wirkte so, als würde jeder seinen Platz kennen und das überdeckte für einen Moment die Unsicherheiten, die Marens Worte in mir ausgelöst hatten.

Es war tatsächlich so ernst, wie Karl angedeutet hatte. Das Komitee wollte die Welt an sich reißen, mit Gewalt. Und der einzige Lichtblick war Jeffs Familie in Schottland. Hoffentlich waren sie zahlreich genug, damit wir eine Chance hatten.
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Mit einem Stück altem Kirschkuchen in der einen und einer Flasche eiskalter Erdbeermilch in der anderen kehrte ich nach der Konferenz in mein Zimmer zurück.

Geburtstag. Wen interessierte schon ein Geburtstag, wenn der Untergang der Menschenwelt bevorstand? Mich nicht mehr. Ja, Tante Rita hatte an mich gedacht, mich umarmt, geherzt und mir meine Lieblingsspeisen geschenkt. Meine Mutter hatte ihr Wort gehalten und ich wusste endlich, was genau vor sich ging. Das alles machte den Gedanken an den eigenen Geburtstag noch viel unwirklicher.

Ich drückte die Tür zum Zimmer mit dem Ellenbogen auf und erschrak, als sie von innen aufgezogen wurde.

»Noel? Du bist ja da.« Ich hatte gar nicht mehr mit ihm gerechnet. Schließlich war er am Morgen zur Arbeit aufgebrochen.

Noel ließ mich rein und schloss hinter mir die Tür. Er blieb im Schatten stehen, während ich mich im Raum bewegte. Irgendetwas war anders, das konnte ich spüren, noch bevor ich es sah.

»Was ist los?«, fragte ich ihn und stellte Milch und Küchlein ab. In meinem Magen flatterte es beim Blick auf das gemachte Bett. Die Felle und Decken waren sorgfältig drapiert worden. Es gab ein paar Kerzen am Kopfende des Lagers, die eine extra Portion romantische Stimmung aufkommen ließen.

Ach du ... will er etwa ...?

Noel stand plötzlich hinter mir, seine warmen Hände legten sich auf meine Schultern.

»Wie war die Besprechung?«, fragte er.

»Gut«, presste ich hervor. »Sehr ... aufschlussreich.«

Noel brummte zustimmend und küsste meinen Nacken.

Ich verkrampfte mich innerlich, ließ ihn aber weitermachen.

»Maren ... meine Mutter ... sie hat uns alles erzählt. Es ist ... schrecklich«, hauchte ich, als Noel mein Ohrläppchen zwischen die Lippen sog. In meinem Bauch tobte ein wilder Schwarm Schmetterlinge. Ich sog scharf die Luft ein, als Noels Hände sanft über meine Brüste zu meinem Bauch hinabstrichen und mich dann herumdrehten.

»Musst du nicht ... arbeiten?«, flüsterte ich und schloss die Augen für einen Kuss.

»Heute nicht.« Noel legte seine Lippen auf meinen Mund, küsste mich, sanft und sicher zugleich. Vertraut.

Die Aufregung in meinem Bauch flachte trotzdem nicht ab.

»Was hast du ... vor?«, fragte ich direkt und sah ihn unsicher von unten herauf an.

»Deine Tante hat erzählt, dass du heute Geburtstag hast«, raunte Noel. In seinen grünen Augen leuchtete es verheißungsvoll. »Ich habe ein Geschenk für dich.«

OH MEIN GOTT!

»Ähm ...« Hitze stieg in meine Wangen. Ich konnte meinen eigenen Herzschlag fühlen. Trotzdem ich furchtbar aufgeregt war und ich gerade so viel Schreckliches erfahren hatte, fühlte sich dieser Moment nicht falsch an. Ganz im Gegenteil. Der Gedanke, mit Noel endlich den letzten Schritt zu wagen, war aufregend und schön zugleich.

»Ich werde dich zu nichts zwingen«, raunte Noel, während er mich sanft in Richtung Bettenlager dirigierte. »Du kannst jederzeit nein sagen.«

Erneut fanden sich unsere Lippen. Der Kuss wurde stürmischer. Ich spürte, dass ich es war, die ihn forderte. Ich wollte mehr.

»Ich will mein Geschenk«, flüsterte ich. Mein Herz hüpfte ganz aufgeregt, als Noel glücklich lächelnd sein Oberteil auszog. Meine Unsicherheit wandelte sich in kribbelnde Vorfreude. Ich konnte gar nicht schnell genug aus meinem Top schlüpfen. Noel war der Richtige. Er war es von Anfang an gewesen. Ihm allein gehörte mein Herz.
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Meine Wangen behielten den Rest des Tages ihre rosarote Färbung bei. Ich konnte nichts dagegen tun. Auch nicht gegen das dämliche Grinsen, das sich immer wieder auf meine Lippen schlich.

Das war der mit Abstand beste Geburtstag, den ich jemals erlebt hatte und ich wollte das am liebsten in die Welt hinausschreien! Natürlich tat ich das nicht. Ich sagte niemandem etwas. Auch wenn es mir wirklich schwerfiel. Gerade Rajani oder Finn gegenüber, die mich beim Essen am Nachmittag immer wieder anstarrten, als wüssten sie etwas. Natürlich wussten sie es nicht. Wie auch? Noel war die Verschwiegenheit in Person und ich hatte nicht vor, diese Sache vor allen auszubreiten. Vor allem nicht vor Janis. Auch wenn das mit uns schon länger zu Ende war, hatte ich eine schöne Zeit mit ihm erlebt und ... es wäre vielleicht mit ihm passiert, wäre Noel nicht gewesen.

Unter dem Tisch kreuzten sich unsere Finger. Noel aß mit einer Hand weiter, während ich ihn von der Seite aus anschmachtete. Ein winziges Lächeln zierte seine Lippen. Doch er war klug genug, sich nichts anmerken zu lassen.

Ich versuchte, mich von ihm abzuwenden und mich wieder dem Tischgespräch zu widmen, das sich zweifellos um die bevorstehende Abreise drehte.

Jeff hatte das Wort an sich gerissen und posaunte lautstark, was für ein Luxus uns in Schottland erwarten würde. Ich war gedanklich schnell wieder abgedriftet und lächelte Noel verstohlen an.

Plötzlich trat Nathanael an den Tisch, groß, breit und mit einem Gesicht zum Fürchten.

»Kommt mit. Ihr alle.«

Ich war erstaunt darüber, wie schnell alle aufgestanden waren. Ja, Nathanael strahlte durchaus eine gewisse Autorität aus. Doch so willenlos waren meine Freunde selten.

Nathanael brachte uns im Eiltempo in die Höhle der Anführer, wo Maren, Matteo und Astrid auf uns warteten. Ansonsten war niemand da. Auch keine Wache.

Ich hatte das ungute Gefühl, dass uns nicht gefallen würde, was wir gleich hören sollten.

»Ist etwas passiert?«, fragte Finn Maren, die den Blick absichtlich an uns vorbeistreifen ließ.

»Wir haben schlechte Nachrichten«, antwortete sie, nachdem sie sich gefangen hatte. »Ich muss meine Einladung von gestern revidieren.«

»Was? Wieso?« Jeff trat einen Schritt nach vorne. »Ihr könnt nicht ohne mich mit meinem Vater verhandeln.«

»Lass sie ausreden«, knurrte Nathanael, woraufhin Jeff sofort verstummte.

Ich hielt vor Spannung den Atem an.

»Es werden uns nur Wenige von euch begleiten«, gestand Maren mit fester Stimme.

»Wir werden getrennt?« Es war Rajani, die mich voller Sorge anblickte.

»Wir brauchen jeden, den wir entbehren können, hier. Im Lager laufen bereits die Vorbereitungen auf Hochtouren«, erklärte Maren.

»Vorbereitungen?« Ich fühlte, wie sich meine Kehle zuschnürte. »Auf was?«

»Den Krieg gegen das Komitee.« Nathanael sah mich an, als hätte ich das Offensichtliche seit Jahren übersehen.

Natürlich.

Krieg.

Noel legte schützend einen Arm um mich. Ich suchte Halt bei ihm und war froh, seine Hand zu finden und umfassen zu können, während ich meiner Mutter noch immer ins Gesicht sah.

»Wer wird bleiben?«

»Wer geht mit zu den Verhandlungen?«, fragte Janis gleichzeitig.

»Lena wird uns begleiten«, sagte Maren. »Jeff natürlich auch. Immerhin reisen wir zu seiner Familie. Matteo und Astrid werden uns ebenfalls begleiten.«

»Das waren alle?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Wie ich bereits sagte, wir brauchen alle anderen hier für die Vorbereitungen.«

Alleine die Vorstellung, auch nur eine Nacht von Noel getrennt zu sein, ließ mein Herz schmerzen.

»Gibt es nicht doch die Möglichkeit, dass mehr von uns ...«

»Nein.« Nathanaels eiskalter Blick traf mich und rutschte dann zu Noel, in den ich beinahe reinkroch, bis er an Finn klebenblieb, den die Bedeutung dieser Worte im gleichen Moment erreicht hatte wie uns. Er würde von Matteo getrennt sein, für Wochen. Astrid würde an seiner Stelle sein. Das war grausamer als sie jeden Tag sehen zu müssen.

»Ich gehe nicht, wenn du nicht mitkommst«, wisperte ich Noel zu.

»Sei vernünftig, Lena. Noel wird hier gebraucht.« Maren sprach zu mir wie eine Mutter zu ihrer Tochter. Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht meine Mutter war und es niemals sein würde.

Noel war meine Familie. Von ihm getrennt zu werden, war das Schlimmste, was sie mir antun konnten.

»Noel ist ein guter Diplomat«, versuchte ich sie zu überzeugen. »Wir könnten ihn bei der Verhandlung gebrauchen. Er ist zwar nicht der große Redner, aber er hat Streit bisher immer geschlichtet, und ...«

»Nein«, setzte Nathanael fort. »Er bleibt, du gehst.«

»Aber ...«

»Es ist okay.« Noel streichelte meinen Rücken, seine warme Hand fuhr sanft an meiner Taille hinab. »Wenn ich hier gebraucht werde, bleibe ich gern. Geh mit ihnen. Es wird nicht lange dauern und wir sehen uns wieder.«

Ich konnte nichts mehr dazu sagen. Viel zu schmerzhaft war die Vorstellung, von ihm getrennt zu sein. Gerade jetzt, wo wir eins geworden waren. Als würde man zwei Seelen mit Gewalt auseinanderreißen, die vor Kurzem erst richtig zusammengefunden hatten.

Fortsetzung folgt ...
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Es wird nicht lange dauern und wir sehen uns wieder.


Noels Worte zu unserem Abschied waren mir im Gedächtnis haften geblieben. Wie sollten sie auch nicht? Aus seinem Mund klang alles so einfach. Als wäre es kein Problem, wochenlang voneinander getrennt zu sein. Als würde er mich kaum vermissen und einfach so weitermachen können wie bisher. Aber ich konnte es nicht. Ich fühlte seinen Verlust, kaum dass wir das Rebellenlager verlassen hatten. Es war ein unbekannter aber elementarer Schmerz, der sich durch meine Eingeweide zog wie eine Krankheit, die voranschreitet. Mein Herz blutete. Es wog so schwer in meiner Brust wie ein Stein.

Wir würden getrennt sein - für eine lange Zeit und es gab keine Möglichkeit, sich zu sprechen oder anderswie Kontakt aufzunehmen. Kein Telefonat, keine SMS, kein Videochat, nicht mal ein altmodischer, handschriftlicher Brief. Für die Welt existierte das Rebellenlager nicht. Und wir mussten nun damit klarkommen, nicht zu wissen, wie es dem anderen ging.

Es gab für mich nur eine einzige Möglichkeit, diese Situation zu überstehen: gnadenlose und allumfassende Verdrängung.
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Die Mission war wichtig, das Wohl der gesamten Menschheit und der Wandler hing davon ab. Das war der Grund, weshalb ich ohne zurückzublicken mitging. Gemeinsam mit Nathanael, Maren, Astrid, Matteo und Jeff verließ ich das Rebellenlager am frühen Morgen.

Kaum waren wir an der Oberfläche, ging die mühselige Reise los. Das Wetter spielte völlig verrückt an diesem Tag. Es schneite unaufhörlich, gepaart mit Windböen, die selbst im tiefsten Wald die Blätter von den Bäumen rissen. Der dichte Schnee behinderte nicht nur unser Vorankommen, sondern auch unsere Sicht. Wir hatten so viel damit zu tun, unsere Klamotten am Leib zu behalten bei diesem Schneesturm, dass keine Zeit zum Reden oder Nachdenken blieb. Der Wind spielte Halma mit uns und ich befürchtete schon, wir würden uns tagelang durch den sibirischen Forst kämpfen müssen, die Hände und Beine so tiefgefroren wie ein Eis am Stiel. Doch zum Glück kam es anders.

Wir kämpften uns nur etwa einen halben Tagesmarsch nach Norden, bis wir das nächste Menschendorf erreichten. Von dort aus wurden wir auf der Laderampe eines klapprigen Autos zur Küste gefahren, wo ein alter Schlepper auf uns wartete, den wir bei Nacht betraten. Das alles natürlich unter der Hand und so leise, dass das nahegelegene Dorf nichts davon mitbekam.

Der russische Kapitän glich an Körperform und Gesicht einem Walross. Er grunzte nur und winkte uns an Deck.

Sein Kahn schaukelte so stark, dass mir schon vom Zuschauen an Land schlecht wurde.

»Müssen wir da wirklich rauf?«, fragte ich, mehr zu mir selbst als zu irgendjemand sonst.

»Wasser ist nicht so deins, was?« Jeff trug ein hämisches Grinsen zur Schau. Vor ihm betraten Nathanael, Matteo, Astrid und Maren das Boot.

»Wie kommst du denn darauf?« Ich überspielte meine Unsicherheit und machte einen Schritt auf die nicht allzu breite Planke. Sie wackelte und wippte. Es stank nach Algen und Fisch und das selbst bei der Kälte.

»Reine Beobachtung.« Jeff drängelte sich an mir vorbei und stolzierte auf das Boot als wäre es nichts.

»Wow, ein Sherlock Holmes bist du auch noch.«

»Ich bin Schotte. Sherlock war Engländer«, stellte Jeff klar.

»Wo ist der Unterschied?«, presste ich hervor und setzte einen Fuß auf das wackelige Boot. Obwohl wir an einem Fluss waren und wir es nicht mit echten Ozeanwellen zu tun hatten, schaukelte es besorgniserregend.

»Ist das dein Ernst?« Jeff plusterte sich beleidigt auf. »Wir Schotten sind Krieger. Engländer sind feine Pinkel, die sich mit ihrem Tee vor den Kamin setzen.«

»Während ihr Baumstämme werft, oder was?« Ich musste den Dialog am Laufen halten. Er war das Einzige, was mich gerade davon abhielt, kotzend über der Reeling zu hängen.

»Bei uns Schotten geht alles etwas rauer zu.«

»Gut zu wissen.«

Ich stolperte an Deck und konnte mich nur mit Mühe festhalten. Es war so dunkel, dass ich nicht genau erkennen konnte, was sich so alles an Bord befand. Es stank allerdings so bestialisch nach faulem Fisch, dass ich es nicht so genau wissen wollte.

Kaum war ich oben, ging die Schunkelfahrt auch schon los.

Nathanael und Maren hatten uns bei Beginn der Reise darüber informiert, dass wir nur die Nacht durch auf dem Boot fahren würden. Bis nach Dikson, wo es den nächstgelegenen Flughafen gab.

»Ich hoffe, wir sind bald da.« Eine Welle der Übelkeit erwischte mich. Ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht in hohem Bogen zu spucken.

Das Boot wurde vom Wasser hin und her geworfen wie eine Fahne im Wind. Alles ächzte und knarzte.

»Ein Wunder, dass das Ding noch fährt.«

Jeff schien die Fahrt absolut nichts auszumachen. Er stand wie der König der Welt an Deck und sah hinauf zu den Sternen.

Die anderen waren über das gesamte kleine Boot verteilt, was mir auch lieber war. Vor Maren oder Astrid hätte ich ungerne gebrochen. Jeff dagegen war mein Freund - irgendwie. Vor ihm konnte ich Schwäche zeigen, ohne dass es mir etwas ausmachte.

»Freust du dich, deine Familie wiederzusehen?«, fragte ich ihn und unterdrückte dabei einen starken Würgereiz. Ich atmete durch den Mund und sah zum Horizont. Ich hatte irgendwo mal gelesen, dass das helfen könnte.

»Ich freue mich auf Schottland«, antwortete Jeff.

»Und deine Eltern?«

»Auf die auch ...«

Es klang nicht besonders ehrlich. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Der Kahn vollführte gerade eine Kursänderung und das Heck wurde so plötzlich nach links gerissen, dass sich mein Magen umkrempelte.

Jeff lachte, als ich den Kopf über die Reeling hielt und mir förmlich die Seele aus dem Leib kotzte. Alles, wirklich alles, was ich zum Frühstück gegessen hatte, kam wieder hoch. Und vielleicht noch mehr …

Ich war danach so erschöpft, dass ich mich sogar auf den ekligen, glitschigen Planken fallenließ. Ich hielt den Kopf oben, sodass meine Nase die frische Seeluft abbekam und versuchte, an etwas Schönes zu denken.

»Wie ist es da?«, presste ich hervor.

»Wo? Schottland?«

»Ja.«

»Es ist wunderschön.«

Ich sah zu Jeff hinauf, der lässig an der Reeling lehnte.

»Grün und Gelb ist das Gras. Die Hügel sind so flach, dass man ewig weit in die Ferne sehen kann. Und es gibt Seen und Burgen überall. Und es gibt noch heute Orte, die an vergangene Zeitalter erinnern.«

»Das klingt wirklich schön.« Wenigstens ein kleiner Lichtblick am dunklen Horizont. Ich war noch niemals zuvor in Schottland gewesen und freute mich darauf, diese weiträumige Landschaft zu sehen.
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Wir schipperten die gesamte Nacht flussaufwärts. Maren versorgte uns mit gammeligen Decken und irgendwann lagen wir alle wie dicke Fische auf dem Boden und versuchten, etwas Schlaf zu finden. Ich dachte die ganze Zeit an Noel. Ich klammerte mich an die vielen Erinnerungen, die ich mit ihm teilte, sah sein Gesicht vor mir, strich in Gedanken mit dem Zeigefinger seinen schmalen Nasenrücken nach, hinab zu seinen weichen Lippen, strubbelte ihm durchs Haar und stellte mir vor, dass er bei mir war, hinter mir lag, mich umarmte und beruhigend meinen Nacken küsste. Als sein Bild zu verblassen drohte, ging ich immer wieder unsere erste Begegnung am Lagerfeuer durch, dann seine Rettungsaktionen, diese vielen, tiefen Blicke aus grasgrünen Augen, die mich von Anfang an fasziniert hatten, bis hin zu unserem ersten Kuss und ich spürte dieses wohlig warme Gefühl in meiner Brust, das ich immer empfand, wenn er und ich zusammenwaren.

So überstand ich die Bootsfahrt und stieg lebend und sogar ein wenig ausgeruht am nächsten Morgen von Bord.

Dikson entpuppte sich als kleine Hafenstadt am Karasee, der zum arktischen Ozean gehörte. Es gab nicht besonders viel zu sehen, mit Ausnahme des Seehafens. Ein paar größere Häuser am Ufer, aber da wir die Stadt nicht besuchen wollten, sah ich nicht viel mehr.

Unser walrossiger Kapitän brachte uns direkt zu der kleinen Insel westlich der Stadt, wo sich der dazugehörige Flughafen befand und ließ uns von Bord gehen.

Hier im hohen Norden war es sogar noch kälter als außerhalb des Rebellenlagers. Jeder versuchte, seinen Körper so gut er konnte zu schützen. In unseren Fellklamotten und mit den wilden Haaren, stinkend nach Fisch, fielen wir unter den paar Einwohnern, die umherliefen, gar nicht auf. Niemand nahm Notiz von uns. Niemand stellte Fragen.

Maren und Nathanael wussten scheinbar genau, an wen wir uns wenden mussten, um die nächste Maschine zu erwischen und parkten uns und das Gepäck in einem kleinen Häuschen an der Start- und Landebahn. Es gab warmen Tee und etwas zu essen, bevor wir wenig später zu dem kleinen Passagierflugzeug gelotst wurden, das uns endlich in wärmere Gefilde bringen würde.

Die Startbahn war klein, aber ausreichend, die russische Crew nicht besonders gut organisiert. Es wirkte alles irgendwie improvisiert.

Das lag vor allem daran, dass wir die einzigen Passagiere sein würden, wie Nathanael uns wenig später mitteilte. Also war es kein Linienflug, sondern eine private Vereinbarung, mal wieder.

»Woher haben sie nur das Geld für diese teuren Flugreisen?«, fragte ich an Jeff gewandt, der vor mir ins Flugzeug stieg.

»Willst du das wirklich wissen?« Er verschwand hinter der Tür.

»Nein, eigentlich nicht«, gab ich murmelnd als Antwort und setzte zeitgleich mit Astrid einen Fuß auf die ausgeklappte Treppe. Wir stießen aneinander.

Astrid wich lächelnd beiseite und ließ mich zuerst gehen. Ich lächelte irritiert zurück und stieg ins Flugzeug.

Es war ein komisches Gefühl, das sich in meiner Magengrube ausbreitete. Es fühlte sich nicht schlecht an und doch war ich mir nicht sicher, ob es mir gefiel. Bisher war Astrid mir gegenüber äußerst kühl gewesen. Sie hatte mich ignoriert oder war mir aus dem Weg gegangen. Dieses Lächeln eben war eine Premiere gewesen. Eine, an die ich mich nicht zu sehr gewöhnen sollte.

Im Flugzeug angekommen, stellte sich das erste Mal seit Beginn unserer Reise so etwas wie ein Zusammengehörigkeitsgefühl ein. Maren und Nathanael zu sehen, wie er sie liebevoll küsste, dann dazu wir vier Jugendliche ... Das hatte schon etwas von einem Familienausflug. Und für einen winzigen Moment stellte ich mir vor, dass es wirklich so wäre und wir gemeinsam in den Urlaub flögen. Als ganz normale Menschen. Ein Ehepaar mit seinen Kindern.

Gut, dass es nicht so ist ...

Kaum saßen wir auf unseren Plätzen, rollte das Flugzeug auch schon an. Nach einem ruckeligen Start waren wir in der Luft und stiegen durch die Wolkendecken in den erwachenden Himmel hinauf.

Die Stimmung an Bord war eigenartig. Obwohl wir es endlich warm und trocken hatten, kam keine Freude auf. Niemand schien sich so richtig auf diese Mission zu freuen. Nicht einmal Jeff, und der hatte allen Grund dazu. Immerhin konnte er nach vielen Jahren endlich wieder seine Familie sehen. Bei dem Gesicht, was er machte, befürchtete ich allerdings das Schlimmste. Entweder waren sie im Schlechten auseinandergegangen, oder aber seine Familie war noch schlimmer als Matteos Vater - und das war in meinen Augen so gut wie unmöglich.

Ich ließ den Blick durch das Flugzeug wandern und blieb dabei an Maren hängen. Nathanael war gerade in ein russisches Gespräch mit dem Flugbegleiter vertieft, den er gut zu kennen schien. Sie saß allein.

Es gab noch so vieles, was ich sie fragen wollte und da wir noch genug Zeit hatten, bis zu unserer Ankunft, lockerte ich kurzerhand den Gurt und stand auf.

Das Flugzeug flog recht sicher und gerade, weswegen ich ohne Stolperer zu ihr gelangen konnte.

Mein Herz klopfte vor Aufregung in meiner Brust. Je näher ich ihr kam, desto schlimmer wurde es.

Als ich dann endlich vor ihr stand, sah sie zu mir auf.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Alles okay.«

Maren sah mich fragend an. Sie schien nicht zu verstehen, wieso ich bei ihr war. Das schmerzte.

»Kann ich ... dir irgendwie helfen?«

»Ich weiß nicht.« Jetzt frag mich schon, ob ich mich setzen will!

»Hast du ein Problem? Ist dir wieder schlecht?«

Moment mal, wieso wieder?

»Hier stinkt es ja nicht nach Fisch.«

Sie schmunzelte. »Nein, zum Glück nicht.« Ihre warmen, hellbraunen Augen leuchteten freundlich auf. »Möchtest du dich vielleicht zu mir setzen?«

»Gerne.« Ich nahm schneller Platz als sie gucken konnte.

Wir saßen uns an einem kleinen Tisch gegenüber, sie entgegen der Flugrichtung, ich mit Blick zu den anderen.

Nun, wo ich ihr nahe war, war ich noch nervöser. Unter dem Tisch fummelte ich an einem Nietnagel herum, während ich auf meiner Lippe herumkaute.

Wo soll ich nur anfangen?

»Es wird besser. Dort wo wir hinreisen, ist es wärmer«, sagte Maren nach einer Minute der Stille. »Und es riecht hoffentlich nicht nach Fisch.«

Ich bemerkte, dass sie genauso nervös war wie ich. Ihr Blick ging unruhig umher und sie strich immer wieder eine ihrer störrischen Locken hinters Ohr.

»Hoffentlich nicht ...« Ich presste die Lippen aufeinander.

So wird das doch nichts. Mach den Mund auf, Lena!

»Kann ich dich ... etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Wieso ... hast du zugestimmt, dass ich ... Also, wie kam es zu dieser Laborsache?«

Ich konnte Maren ansehen, dass sie lieber nicht darüber sprechen wollte. Aber irgendetwas in ihrem Gesicht ließ mich zuversichtlich bleiben. Von Weitem und in Beisein von Nathanael war sie bisher zurückhaltend und distanziert gewesen. Doch in den hellen braunen Augen lag in diesem Moment sogar so etwas wie ehrliche Freude.

Vielleicht hat sie mich doch gern?

»Es war meine Entscheidung gewesen«, erklärte sie in leisem Ton. Astrid und Nathanael waren nicht in Hörweite. Ich vermutete, dass sie sich deswegen etwas mehr öffnen konnte. »Vor siebzehn Jahren gab es noch keine Rebellen. Es gab nur das Komitee. Damals haben sie sich gut um uns Wandler gekümmert. Es gab viele Ausbildungsstätten, Schulen, Akademien, in denen man jungen Wandlern die richtigen Dinge beigebracht hat. Ich war stolz darauf, ein Wandler zu sein und wollte meinen Teil dazu beitragen, dass es uns in Zukunft noch bessergehen könnte.«

Sie sah nachdenklich aus dem Fenster. Dabei bemerkte ich, dass sie mir so ähnlich war wie niemand sonst.

»Ich wollte immer das Richtige tun«, erklärte Maren weiter. »Ich wollte helfen, unsere Art zu verstehen. Ich habe damals für das Komitee gearbeitet. Nichts Weltbewegendes. Aber als Fuchs konnte ich mich schnell ungesehen in menschlichen Städten bewegen und Nachrichten übermitteln. So habe ich auch deinen Vater kennengelernt.«

Ich war so gespannt darauf, was sie als Nächstes erzählen würde, dass ich meine Unsicherheit komplett vergaß.

»Bernhard war Abteilungsleiter in einem der Labore des Komitees. Er hat die Wandlerzellenforschung vorangetrieben. Er war ... ein Genie. Das haben die vom Komitee auch gewusst. Deswegen haben sie ihn für das geheime Alpha-Projekt rekrutiert. Bernhard war als Forscher natürlich nicht in der Lage, nein zu sagen. Er war wie besessen von der Vorstellung, unsere Art noch stärker und stabiler zu machen, indem er frühzeitig in unsere Entwicklung eingreift.«

»Also war er auch ein Wandler gewesen?«

»Ja. Aber kein besonders nützlicher. Er konnte sich in eine Ziege verwandeln.«

»Eine Ziege?«

Maren lächelte. »Er hat sich so gut wie nie verwandelt. Aber er hat für sein Leben gerne geforscht. Unter seiner Leitung konnte das Alpha-Projekt in Angriff genommen werden. Es dauerte nicht lange und sie waren bereit für die erste Generation. Sie brauchten Freiwillige. Spender, die ... ihre Zellen zur Verfügung stellten.«

Ich ahnte bereits, worauf das hinauslief.

»Er wollte mich unbedingt für sein Experiment. Ich war damals jung und verliebt und ... habe mich überreden lassen.« Maren seufzte. »Sie haben mir versprochen, dass ich keinerlei Verantwortung übernehmen müsste. Das kam mir gelegen, da ich in eine andere Abteilung zur Abwehr eingesetzt werden sollte und nicht wusste, wie sich mein Leben verändern würde. Sie haben mir ein paar Eizellen entnommen. Es ging sehr schnell und ein paar Tage später war ich schon weg. Ich hatte kaum Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, welche Folgen das alles haben würde. Bernhard hat mir geschrieben. Jede Woche. Er hat mir von den ersten positiven Befruchtungen berichtet, von den Fortschritten der Alphas und ... von dir.«

Ich war den Tränen nahe.

»Du warst die Letzte, Lena.« Marens Augen wurden glasig. »Drei Jahre lang haben sie gezüchtet und geforscht. Einige sind etwas geworden, andere nicht. Doch du ... meine Eizelle hat sich Bernhard bis zum Schluss aufgehoben. Bis er sich sicher war, dass es funktioniert. Er wollte kein Risiko eingehen. Er wollte unser Kind nicht gefährden. Er hat dich beschützt und dir deinen Namen gegeben.«

»Meinen Namen?«

»Jedes der Alpha-Kinder hatte einen ... Projektnamen bestehend aus Zahlen und Buchstaben. Deiner war L3N4. Lena.«

Für einen Moment rückte die Wirklichkeit von mir ab. Ich sah, wie sich die Lippen meiner Mutter bewegten. Sie sprach zu mir, aber ich hörte nicht mehr als ein Rauschen, als würde jemand nach einem Radiosignal suchen. Alles klang so wahr ... Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich an etwas zu erinnern. An eine Zeit, als ich noch ganz klein gewesen war. An die Stimme eines Mannes, die immer da war. Mein Vater, Bernhard, er hat mich beschützt, all die Jahre.

»... Lena?«, ertönte es, scheinbar weit entfernt.

Ich blinzelte mehrfach, um wieder in das Hier und Jetzt zurückzukehren.

»Lena, deine Ohren.«

Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.

Vorsichtig tastete ich nach meinen Ohren und bemerkte, dass sie gewachsen und mit Fell bedeckt waren. Halbwandlung.

»Oh.« Ich dachte zurück an Noels Übungseinheit im Wald bei Karls Baumhaus und konzentrierte mich darauf, wieder meine menschliche Gestalt anzunehmen. Es fühlte sich an, als würden sie schrumpfen.

»Sind sie weg?«

»Ja.« Meine Mutter sah mich prüfend an. »Ist dir das schon häufiger passiert?«

»Nein.«

»Das erste Mal also?«

»Könnte man sagen. Noel hat mir gezeigt, wie das mit der Halbwandlung geht, aber ich habe es nicht so richtig hinbekommen.« Alleine seinen Namen auszusprechen, verursachte einen ziehenden Schmerz in meiner Brust.

»Noel ist der Pantherwandler?«

»Genau.«

»Er ist dein Freund, nicht wahr?«

»Mh-hm.« Ich fühlte seinen Verlust in jeder Faser meines Körpers. Ohne ihn zu sein, schnürte mir die Luft ab.

Nicht zu viel an ihn denken!

»Er ist ein netter junger Mann.« Maren lächelte. In diesem Augenblick kam es mir so vor, als wäre sie wirklich eine Mutter, die mit ihrer Tochter über dessen Freund redet ... ganz kurz. Dann erinnerte ich mich wieder daran, wie sie mich bei meiner Ankunft begrüßt hatte, was ihre Entscheidung, Astrid mit Matteo zu verheiraten, bei meinem besten Freund angerichtet hatte, und ich zog mich gefühlsmäßig zurück.

»Was ist dann passiert?«, fragte ich, um auch den Rest der Geschichte zu erfahren. Das war sie mir schuldig.

»Du hast dich hervorragend entwickelt. Bernhard hat persönlich deinen Fortschritt protokolliert und eingegriffen, wenn es nötig war. Zu der Zeit waren viele der Alphas schon geschlüpft.« Maren schüttelte lächelnd den Kopf. »Das muss furchtbar klingen, aber da sie ... ihr in Fruchtwassertanks, einer Art künstlichen Gebärmutter gewachsen seid, wurdet ihr nicht geboren, sondern ... Es wurde entschieden, wann der Zeitpunkt da ist, dass ihr in die Welt entlassen werden könnt.«

»Warum habe ich dann einen Bauchnabel?« Ich hob mein Shirt an, sodass sie ihn sehen konnte.

»Das weiß ich nicht ...«, gestand sie mit einem scheuen Lächeln. »Ich habe nie danach gefragt.«

»Aha.« Ich bedeckte wieder meinen Bauch. Diese Geschichte erschien mir gerade an den Haaren herbeigezogen. Anfangs hatte mich die Vorstellung - ich wäre gezüchtet worden - noch erschreckt. Doch mittlerweile glaubte ich nicht mehr wirklich daran. Es gab doch nichts, was mich von den anderen unterschied. Weder optisch noch charakterlich noch sonst was. Ich war doch ganz normal. Bis auf den Fakt, dass man mir sagte, ich sei es nicht.

»Ich bin also geschlüpft. Und dann?«, fragte ich weiter.

»Sie haben jeden Alpha direkt nach der Geburt untersucht. Sie haben eure Messwerte verglichen.«

»Weswegen?«

»Ziel des Projekts war es, Wandler zu erschaffen, die sich lange Zeit in ihrer Tiergestalt befinden können, ohne Gefahr laufen zu müssen, die Kontrolle zu verlieren«, erklärte sie.

»Und? Hat es funktioniert?«

»Nicht bei allen. Viele Tests wurden mit den Alphas gemacht, in den ersten Lebensjahren waren sie ... ward ihr in den Laboren und wurdet ständig untersucht. Ihr wurdet eingestuft nach euren zu erwartenden Fähigkeiten und dann ...«

»Haben sie die ausgemustert, die zu schwach waren?«, half ich ihr auf die Sprünge.

»Du gehörtest in die mittlere Kategorie und da Bernhard nicht wollte, dass du dein ganzes Leben in Laboren zubringen musstest, wollte er, dass du ein normales Leben führst.«

Ich musste schlucken.

»Ich war zu dem Zeitpunkt aber schon versetzt worden und weit weg. Ich konnte mich nicht um dich kümmern. Deswegen habe ich Rita gefragt und sie hat dich mit Freuden zu sich genommen.«

»Wer war sie? Tante Rita?«

»Niemand ... zumindest in den Augen des Komitees. Eine kleine Mitarbeiterin. Unsichtbar. Deswegen war sie die richtige Wahl. Zu dem Zeitpunkt hatten Bernhard und ich bereits herausgefunden, dass das Komitee keine guten Absichten hegt und Pläne geschmiedet, wie wir ihnen entkommen können. Bei mir hat es geklappt, bei ihm ... nicht.«

»Er ist tot.«

»Ich weiß.« Maren senkte den Blick auf ihre Hände. Sie atmete tief ein. »Es war seine Entscheidung. Ich war dagegen. Aber er wollte bleiben. Er hat sich verantwortlich gefühlt, für die Alphas. Er konnte das Projekt nicht anderen, weniger guten Leuten überlassen. Aus diesem Grund hat er sich bis zu seinem Tod mit der Erforschung befasst.«

»Er hat auf mich aufgepasst. Damals ... in den Laboren«, erinnerte ich mich. »Er hat uns gerettet. Mit dieser ... Substanz, die er uns injiziert hat. Was ist das genau? Karl hatte so etwas auch.«

»Karl war damals Aufseher gewesen«, erklärte Maren.

»In den Laboren?«

Sie nickte. »Er hatte eine Reihe Männer unter sich und hat die Forschungen überwacht und dem Komitee Meldung gemacht, falls es Probleme gibt. Er war sehr zuverlässig, aber auch gerecht. Das war wohl auch der Grund dafür, wieso er sich auf unsere Seite geschlagen hat. Die Substanz ist eine biologische Waffe, Lena. Es ist ein Serum, das die Tiergene in unserem Blut entfacht, wie Benzin ein Feuer. Das gibt es auch in der umgekehrten Variante, die weitaus gefährlicher für uns ist.«

»Sie blockiert unsere Wandlung.«

Maren nickte. »Es wirkt innerhalb von Sekunden. Die Wirkung hält Stunden an. Genug Zeit, um alle in Menschengestalt einzufangen.«

»Aber es muss die richtige Dosis sein«, erinnerte ich mich. »Ben, ein Braunbärwandler von uns, hatte damals bestimmt drei Pfeile überstanden.«

»Es ist zu vergleichen mit einem Anästhetikum bei den Menschen. Man muss das Gewicht kennen, um die richtige Dosierung zu finden. Dein Bärenfreund wiegt mehr als ein Wolf. Deswegen bräuchten sie zehn Pfeile, um ihn ruhigzustellen.«

»Ihr habt etwas von diesem Zeug, hast du gesagt?«

»Ja.« Maren sah kurz zu Nathanael hinüber, der sein Gespräch mit dem Flugbegleiter beendet hatte und sich nun in einem Sitz fläzte und schlief. Sie sprach trotzdem leiser weiter. »Wir haben über Jahre ihre Labore geplündert, um im Falle eines Krieges genug davon zu haben.«

»Um die Armee des Komitees an der Wandlung zu hindern«, schlussfolgerte ich.

»Es sind nicht nur die zur Verwandlung gezwungenen Wandler. Uns geht es vor allem um die Alphas.«

»Wie viele gibt es von ihnen?«

»Wir wissen es nicht. Zu der Zeit, wo du geboren wurdest, war der erste Wurf offiziell beendet. Du warst Alpha Nr. 44.«

»Also gibt es noch ... 42, die wir nicht kennen?«

»Es könnten mittlerweile Hunderte oder sogar Tausende sein. Das Komitee ist unersättlich. Wir wissen nicht, was sie noch alles mit ihnen gemacht haben.« Maren sah besorgt aus. »Ich habe den Kontakt zu Bernhard verloren, als ich ausgetreten bin. Ich bin mir sicher, dass er nach dem ersten Projekt Alpha an dem nächsten gearbeitet hat. Wer weiß, wie viele Würfe es in den Jahren geworden sind? In den Laboren unter der AoS zum Beispiel gab es auch eine Abteilung dafür.«

»Also hat sich das Komitee seine eigene Armee gezüchtet.« Allein die Vorstellung ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Das haben sie. Wir müssen vorsichtig sein. Es ist wichtiger, dass sie uns nicht finden, als dass wir ihre Pläne kennen.«

»Die Surveillancer.«

»Ja. Spione des Komitees in Haustierform. Rita hat mir von den Katzen ihrer Nachbarin erzählt. Du hast nun schon am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich sie sind. All die Jahre waren sie dort gewesen und Rita hat nie Verdacht geschöpft.«

»Hat sie nicht?«

»Wie sollte sie? Sie hat damals nicht viel davon mitbekommen. Sie war in der Registratur tätig, einer Abteilung, die jeden geborenen Wandler erfasst und ins System einsortiert. Ein Bürojob in unserer Wandlerwelt. Sie hat von all dem nichts gewusst.«

Ich musste schmunzeln, bei dem Gedanken, dass Tante Rita eine Sekretärin war, die den ganzen Tag lächelnd Kaffee zu ihrem Boss getragen hatte. Das konnte ich mir vorstellen.

»Sie haben Tante Rita die ganze Zeit überwachen lassen. Also wussten sie auch, dass ich dort bin?«, fragte ich.

»Wir nehmen es an. Nathanael sagt zwar, dass er es für unwahrscheinlich hält, die Alphas aus Wurf 1 waren nur die ersten Versuche und sind sicher längst uninteressant für das Komitee, aber ich halte es für möglich.«

»Und was ist mit Matteo?« Ich musste das fragen.

Maren sah erneut zu Nathanael herüber. Furcht glänzte in ihren Augen. »Ich sollte nicht über ihn sprechen.«

»Bitte«, flüsterte ich.

»Er war der Erste«, formte Maren mit ihren Lippen.

»Der Allererste?«

Sie nickte.

Ich lehnte mich unauffällig zum Gang raus und spähte zu Matteo herüber. Der saß auf seinem Platz, den Blick krampfhaft vom Fenster abgewandt, und starrte ins Leere.

Stimmt ja, er hat Höhenangst.

Ihm gegenüber saß Astrid. Man konnte einen Teil ihres blonden Haares sehen, das auf ihrer Schulter lag.

Dabei fiel mir auf, dass es noch so viele Fragen gab, deren Antworten ich kennen musste. Aber im Moment war nur eine Frage wichtig.

»Warum hast du mich nicht zu dir ins Rebellenlager geholt, als ihr sicher ward?«

Maren verschloss die Lippen. Schuld lag in ihren warmen Augen.




»Ich hielt es für das Beste, dich nicht aus deiner gewohnten Umgebung zu reißen«, war ihre Antwort, die mich innerlich aufwühlte. Eine einzige Entscheidung - ihre Entscheidung - hatte dafür gesorgt, dass ich mein Leben so geführt hatte, wie es eben war. Hätte sie mich zu sich geholt, wäre alles anders gekommen. Mir wäre jahrelanges Leid in der Schule erspart geblieben. Andererseits hatte ich es sehr genossen, bei Tante Rita zu leben. Sie war immer wie eine Mutter zu mir gewesen.

»Ich dachte, du wärst tot«, sagte ich mit unverhohlener Enttäuschung in der Stimme. »Tante Rita hat mir weisgemacht, dass ihr gestorben wärt.«

Maren senkte schuldbewusst den Kopf.

»Es tut mir leid, Lena.«
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Den Rest des Fluges verbrachte ich auf meinem Einzelplatz am Fenster und dachte über die Vergangenheit nach. Auch wenn ich es nicht wollte, ich konnte nicht anders. Das Gespräch mit meiner Mutter war sowohl aufschlussreich als auch aufwühlend gewesen. Sehr viele Informationen mussten verarbeitet werden. Und dazwischen drängte sich immer wieder das wunde Gefühl, Noel zu vermissen.
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In Weißrussland machten wir einen Zwischenhalt, um das Flugzeug wieder aufzutanken. Ein Pilotenwechsel fand statt, und wir flogen weiter bis nach Großbritannien.

Es war später Nachmittag, als wir in Tiree landeten. Die kleine schottische Insel lag nicht weit entfernt von der Isle of Mull - unserem Ziel.

Mit einer Fähre ging es über Coll nach Oban und von dort aus nach Craignure.

Wieder schipperten wir mit viel Wind und Fischgeruch in der Nase über das Wasser. Doch zum Glück für mich waren die Fähren deutlich größer und besser gebaut und somit hielt sich das Schaukeln in Grenzen.

Ich war dennoch froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als wir ausstiegen.

»Schottland. Endlich.« Ich hatte von der Fähre aus bereits das viele Grün und die Weite der Inseln bewundern können. Im Vergleich zu Deutschland, das ich als dicht besiedelt bezeichnen würde, war Schottland sehr ländlich. Es gab zumindest hier auf der Insel keine Mehrfamilienhäuser. Das Dörfchen Craignure, wo wir angelegt hatten, bestand auch nur aus einer Ansammlung von Häusern am Straßenrand.

»Müssen wir von hier aus laufen?«, fragte Matteo, der sich den Rest der Reise sehr zurückgehalten hatte.

»Wir werden abgeholt«, sagte Maren, die mich seit unserem Mutter-Tochter-Gespräch ständig im Blick hatte, als würde sie sich Sorgen machen, wie ich all die Informationen verkraftet hätte.

Da konnte ich sie beruhigen. Es ging mir gut. Ihre Erzählungen waren zwar aufwühlend aber nicht überraschend gewesen. Ich wusste bereits länger, dass sie mich nicht haben wollte. Ganz egal, was die Gründe dafür waren, sie hatte mich - ihre Tochter - bei einer Freundin aufwachsen lassen. Sie hatte sich mit ihrer anderen Tochter begnügt, die schweigsame, zarte Tochter. Die gute Tochter. Oder so.

Ich konnte nicht verhindern, dass die Eifersucht in mir hochkochte. Astrid hatte keine Ahnung davon, wie es war, von der eigenen Mutter verstoßen zu werden. Sie hatte sie immer für sich gehabt, all die Jahre lang. Und auch wenn sie vielleicht keine Schuld daran trug, wusste sie nicht, was für ein Glück sie hatte. Und dennoch sprach sie einfach nicht und machte es Maren damit noch schwerer.

»Mein Vater hat sicher einen Wagen geschickt«, sagte Jeff, der mir ein bisschen fröhlicher vorkam, nun, wo er Heimatboden betreten hatte.

»Hoffentlich«, brummte Matteo, als Nathanael nicht in Hörweite war. »Ich hab die Schnauze voll von dieser Reise.«

Ich musste schmunzeln, weil es das erste Mal seit der Gefangennahme im Rebellenlager war, dass ich den altbekannten Matteo vor mir hatte. Grummelig und genervt wie immer war er mir lieber als klein und kusch.

»Nimm einen tiefen Atemzug, Can, diese Luft ist so rein wie Gold.«

»Es stinkt nach Möwenscheiße«, berichtigte Matteo ihn.

»Neandertaler.« Jeff gab ein überhebliches Lachen von sich.

»Hast du mich gerade einen Höhlenmenschen genannt?« Matteo plusterte sich auf. Jeff hielt dagegen, immer noch mit einem siegreichen Lächeln auf den Lippen.

»Beweis mir das Gegenteil, wenn du kannst.«

»Wie willst du es haben? Gleich hier oder vor den Augen von Mami und Papi?«

»Hier.« Jeff krempelte seine Ärmel hoch, ebenso wie Matteo.

»Jungs, kommt mal wieder runter.« Ich drängelte mich zwischen sie. »Worum geht es hier eigentlich?«

»Er hat mein Land beleidigt«, echauffierte sich Jeff.

»Hier stinkt es nun mal nach Scheiße.«

»Wollt ihr euch wegen sowas jetzt prügeln?« Ich konnte es nicht glauben. Wir hatten wirklich andere Sorgen. Mal davon abgesehen, dass wir alle hundemüde waren. »Entspannt euch mal.«

»Ich erwarte eine Entschuldigung«, stellte Jeff klar.

»Da kannst du lange warten.«

»Jeff ... ist das dein Ernst?« Ich hoffte, dass er einen Scherz machte.

»Mein vollster Ernst.«

»Das heißt voller Ernst«, berichtigte Matteo ihn.

»Treib`s nicht zu weit, Can.«

»Was machst du dann, Fel?«

Schon standen sie wieder dicht voreinander, Nase an Nase. Mich hatten sie einfach abgedrängt und Nathanael sah nicht aus, als würde er sich da einmischen. Maren auch nicht. Und Astrid stand auch nur stumm daneben. Ich rollte mit den Augen in ihre Richtung. Sie zuckte nur ratlos mit den Schultern und machte dabei ein ganz komisches Gesicht.

Im nächsten Moment kreiste eine Schar Möwen über unsere Köpfe hinweg. Im Augenwinkel sah ich, wie etwas Helles vom Himmel flog. Das Flatsch, das der Möwenschiss verursachte, als er auf Matteos Kopf traf, war das wohl komischste Geräusch, das ich jemals gehört hatte.

Sie hatte ihn genau getroffen. Ein dicker Haufen Scheiße klebte auf seinem Deckhaar.

Astrid schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Ich versuchte krampfhaft, nicht zu lachen. Jeff gab sich da weniger Mühe. Er lachte. Laut und gehässig.

Es fiel mir so schwer, nicht zu lachen, dass mein gesamtes Gesicht krampfte.

Nicht lachen, jetzt bloß nicht laut lachen.

Jeff kriegte sich fast nicht mehr ein. Wie der Gewinner einer Schlacht stand er da und grinste.

Matteo war vor lauter Wut schon rot angelaufen. Er schnaufte, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Ich wusste, dass es vor allem die Schmach war, die ihn so derartig wütend machte, weswegen ich mir mein Lachen verkniff und ihm lieber ein Tuch reichte, damit er den Schiss wegwischen konnte. Doch er schlug meine Hand weg und fixierte nach wie vor Jeff.

»Das kriegst du zurück«, drohte er.

»Das will ich sehen.« Jeff setzte erneut zu einem hässlichen Lachen an. »Wie du die Möwen dressierst, dass sie mich ankacken.«

»Sie werden dir die Augen aushacken, wenn ich mit ihnen fertig bin!«

»Schluss jetzt!« Nathanael hatte sich eingeklinkt und stieß die beiden Streithähne voneinander weg. Dabei warf er seinem Sohn einen besonders strengen Blick zu, als wäre er enttäuscht darüber, dass er sich so ganz anders verhielt als er es gerne hätte.

Matteo kochte immer noch. Seine Wangen waren purpurrot, seine Kiefer mahlten, seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. Er stand kurz davor zu explodieren.

Es waren drei Sekunden, die er brauchte, um zu sich zu finden. Dann senkte er in Zeitlupe den Kopf und sein Vater zog sich zurück, nahm den Druck aus der Situation.

Von meiner Mutter nahm Matteo dann ein Taschentuch an und wischte sich grob über die Haare. Es blieb noch einiges hängen, aber niemand traute sich, ihm das zu sagen.

Nathanael gab Jeff auch das unmissverständliche Signal, sich zurückzuhalten, was diesem sichtlich schwerfiel.

Zum Glück kam kurz darauf der bestellte Abholservice an und wir wurden auf zwei Wagen aufgeteilt zum Schloss gefahren.
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Glengorm Castle war eine Burg, wie man sie aus Märchen kannte. Groß, breit, mit unzähligen Türmen, vielen Stockwerken, hohen Fenstern und komplett aus grauem Stein. Sie lag einsam auf einem Hügel vor der Küste, umgeben von grünen Wiesen, einem Wäldchen und Hügelland. Im Hintergrund sah ich eine Herde Schafe grasen. Eine einzige Straße führte zum Schloss, die eher spärlich befestigt war. Für das letzte Stück mussten wir über Schotter brettern. Aber das machte niemandem etwas aus. Wir waren endlich am Ziel angekommen.

Ich beobachtete Jeffs Reaktion, als wir aus dem Wagen stiegen. Er sah eigentlich aus wie immer. Nur dieses Glänzen in seinen Augen war neu. Es war genau der gleiche Ausdruck, den ein Kind zeigte, wenn es sein Zuhause erkannte. Er schien es verstecken zu wollen und schlenderte lässig und selbstverständlich auf den Eingang zu. Doch ich hatte es gesehen. Und es gefiel mir. Das bedeutete, dass er im Herzen doch ein ganz normaler Junge war. Vieles von diesem selbstverliebten Getue war nur Fassade. Er freute sich, endlich wieder sein altes Zuhause zu sehen und ich mich mit ihm.

Hinter dem imposanten hölzernen Tor erstreckte sich eine gigantische Halle, komplett mit Holz verkleidet. Wuchtige Gemälde zierten den Treppengang, Jagdtrophäen hingen an einer Wand, ein rotgrüner Tartan schmückte eine andere. Überall Kerzenhalter, Truhen, gepolsterte Bänke und Teppiche. Es war warm und staubig.

»Wenn Sie hier bitte warten mögen«, sprach ein Mann mittleren Alters, der wohl eine Art Diener war und sich eilig entfernte. Unser Fahrer war schon wieder verschwunden. Wir sechs standen allein in Fellkleidung in der großen Halle und ich musste an all die historischen Romane denken, die Tante Rita früher gerne gelesen hatte, mit den schottischen Lords und Ladys. Sie hätte sich über einen Besuch eines solchen Schlosses sicher sehr gefreut. Aber wir waren nicht zum Spaß hier. Wir waren auf diplomatischer Mission.

Es dauerte gefühlt eine Ewigkeit, bis sich endlich wieder etwas in dem großen Schloss regte. Ein Geräusch. Schritte.

Wir drehten alle die Köpfe in dieselbe Richtung.

Der Diener kam zurück.

»Die Herrschaften werden in Kürze auf Sie zukommen.« Er geleitete uns in einen Salon, den wir durch drei Zimmerdurchquerungen erreichten. Dort gab es Sofas und Sessel, ein Feuer im Kamin und auf einem der Tischchen stand ein Tablett mit Tassen und einer dampfenden Flüssigkeit.

»Tee?«, fragte der Diener und goss uns ein.

»Wo sind die Herrschaften?«, fragte Nathanael, der kein besonders geduldiger Mann war.

»Sie werden Sie gleich empfangen, Sir.«

»Das hoffe ich.«

»Wir warten gerne.« Maren legte ihrem Mann beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Dann nahm sie dankend die Teetasse entgegen.

Ich schlürfte ebenfalls an meiner und beobachtete weiterhin Jeff, der sich wie selbstverständlich umsah und alles anfasste, was er erreichen konnte.

»Kann ich mit etwas anderem dienen?«

»Lassen Sie uns nicht noch länger warten, Archibald.« Jeff sprach den Diener persönlich an. »Es war eine lange Reise.«

»Sie werden jeden Moment hier eintreffen, Mylord.«

»Haben wir ihr abendliches Tee-Ritual gestört?«

Der Diener reagierte darauf mit einem kurzen Lächeln und entfernte sich dann, ließ uns wieder allein.

Während Astrid sich ebenfalls eine Tasse Tee holte, sah Matteo aus dem Fenster.

Ich hängte mich an Jeff.

»Und? Ist alles so wie früher?«

»Ja.« Er schmunzelte, während er sich weiter umsah.

»Wie lange ist es her, dass du hier warst?«

»Keine Ahnung ... drei Jahre?«

Wir schlenderten zu der runden Fensterecke, von der aus man das gesamte Land überblicken konnte. Ich sprach bewusst etwas leiser, damit nicht unbedingt alle mithören konnten.

»Erinnerst du dich noch an die Spiele? Wie O`Connel dich damals einzeln rausgezogen hat? Er hatte gemeint, dass deine Eltern irgendetwas mit dem Camp und den Spielen zu tun hatten.«

»Sie sind Sponsoren«, erklärte Jeff. »Meine Familie hat viel Geld, wie du siehst. Sie nutzen es, um sich den Frieden mit dem Komitee zu erkaufen.«

»Du meinst, sie stellen sich offen gegen das Komitee?«

»Seit Jahrzehnten.«

»Und das funktioniert?«

»In unserer Welt schon.« Jeff grinste schief. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es am Ende immer nur ums Geld geht.«

»Weiß ich das?«

»So läuft es in dieser Welt nun mal. Wer Geld hat, kommt überall durch.«

»Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass das Komitee bestechlich ist. Mit ihren Plänen, die Menschheit zu vernichten ... Sie wirken doch ziemlich eigen, wenn du mich fragst.«

»Aber auch das Komitee hat viele Ausgaben und meine Familie wirft gerne mit ihrem Geld um sich. Also sind sie ein gutes Team.«

»Sie lassen deine Familie also komplett in Ruhe?«

»Wir werden toleriert.«

Mein Blick blieb auf der Schafsherde hängen, die nahe dem Schloss stand. Sie graste. Die Schafe waren alle nahe beisammen, bis auf eines. Das stand irgendwie abseits und sah in Richtung Burg.

»Hattet ihr schon immer Schafe?«, fragte ich Jeff, ohne dabei zu groß den Mund aufzumachen. Ich hatte so eine Ahnung, dass mit ihnen etwas nicht stimmte.

»Ja, wieso?«

»Was machen sie so nahe bei der Burg?«

»Fressen, du kannst Fragen stellen ...«

»Ich meine ... ist es nicht irgendwie komisch, dass sie so stehen und sehen können, wer ein- und ausgeht?«

»Du spinnst, Fuchsmädchen. Das sind nur Schafe.« Jeff schüttelte mich belächelnd den Kopf.

»Vielleicht, aber was, wenn nicht?«, flüsterte ich.

»Du bist paranoid. Glaubst du wirklich, dass es alles Surveillancer sind?« Er fand das offenbar so absurd komisch, dass er lachen musste.

»Vielleicht nicht alle, aber ein paar. Oder nur eines. Und sieh mal, der Hütehund sitzt da auch ganz komisch.«

Der schwarzweiße Border Collie saß am Zaun, mit dem Kopf zu uns gedreht und ... sah zum Fenster rein.

Nein, das kann nicht sein. Oder doch?

»Ach, Quatsch.« Jeff wandte sich vom Fenster ab. »Wie ich schon sagte, das Komitee lässt meine Familie in Ruhe.«

»Wenn du meinst ...«

Ich traute dem Ganzen nicht und hielt die Herde auch weiterhin im Blick. Ich war mir nicht sicher, ob man von draußen durch die Fenster ins Schloss sehen konnte. Wenn ja, wäre es für Hund und Schaf ein Leichtes, uns zu erkennen. Wenn sie Surveillancer wären, wüssten sie schon jetzt, wer wir waren, wie viele und dass sie uns zahlenmäßig weit überlegen waren. Allerdings konnte es sein, dass Jeff Recht hatte und es nur eine stinknormale Herde war. Ich hatte schon einmal eine arme Katze gejagt, die sich als Nicht-Wandler herausgestellt hatte. Ich wusste, dass ich diesbezüglich etwas empfindlich war. Gerade deswegen erzählte ich auch Maren und Nathanael nichts davon. Ich wollte erst einmal nur beobachten und hoffte, dass Jeff Recht behielt.
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Jeffs Familie ließ uns eine ganze Weile warten. Diener Archibald kam zweimal mit einer neuen Kanne Tee und kleinen Häppchen Essen, bevor die Flügeltüren am anderen Ende des Salons aufgezogen wurden und zwei Männer eintraten.

Einer von ihnen war mittleren Alters und hatte halblange, blonde Haare. Er schritt herein wie ein König in seinem Kilt und mit dem rotgrünen Tartan über der Schulter.

Der andere war deutlich jünger - in unserem Alter etwa, höchstens Mitte Zwanzig und ebenso blond und hochaufgeschossen wie Jeff.

»Willkommen auf Glengorm Castle«, rief der Ältere.

»Onkel Hamish?« Jeff schien überrascht.

»Geoffrey, du bist zurückgekehrt.« Hamish lächelte. Es gefiel mir nicht, wie er dabei die Zähne bleckte. Er schien freundlich. Doch irgendetwas an ihm riet mir zur Vorsicht.

»Was machst du hier?« Jeff dagegen war sehr wohl zu lesen. Die Art, wie er die Lippen zusammenkniff und die Stirn kräuselte, hatte ich in den letzten Tagen schon öfter gesehen.

»Wir haben euch nicht vor morgen früh erwartet.« Hamish präsentierte stolz seinen Plaid. »Die Reise war sicher beschwerlich.«

»Wo sind Mum und Dad?«, fragte Jeff, noch immer irritiert.

»Auf der Jagd. Sie dürften jeden Moment zurück sein«, antwortete Hamish und reichte uns nacheinander die Hand.

»Mum mit ihrem kaputten Knie?« Jeff sah ihm ungläubig nach.

»Deiner Mutter geht es besser.« Hamish küsste gerade Maren die Hand. Dabei beobachtete ich, wie er lächelte. Er war selbstbewusst und stolz. Nathanael gefiel das gar nicht.

»Um diese Uhrzeit gehen sie noch jagen?« Jeff ließ nicht locker.

»Wie ich bereits sagte, wir erwarten sie jeden Moment zurück.« Hamish neigte vor Nathanael den Kopf, was nur zögerlich erwidert wurde.

Mein Blick wurde in der Zwischenzeit von dem jungen Mann eingefangen, der Jeff auf so viele Arten ähnlichsah. Er war groß, schlank - an der Grenze zu dünn - und hatte ein schmales, blasses Gesicht. Seine blonden Haare waren modern gestylt, seine Kleidung dagegen traditionell schottisch. Er trug denselben Tartan wie Hamish. Und er hatte eine Art an sich, selbstgefällig zu gucken, die mir nicht gefiel. Er wusste genau, dass ich ihn ansah und trotzdem sah er demonstrativ weg - in Astrids Richtung, die gerade seinem Vater scheu die Hand schüttelte.

»Wir freuen uns über euer Kommen.« Hamish hatte seine Begrüßungsrunde beendet und ließ sich von Archibald ein Glas reichen.

»Whisky, Nathanael?«

Matteos Vater nickte.

»Glenmorangie, Single Malt, 25 Jahre alt«, prahlte Hamish und goss ihm ein. Maren bekam auch ein Glas.

Jeff mischte sich dabei nicht ein und kam an meine Seite. Er sah in sich gekehrt aus.

»Alles klar?«, wisperte ich.

Er nickte, wenn auch mit einem kritischen Blick.

»Wer ist er?« Ich deutete mit dem Kinn leicht auf den jungen Mann, der teilnahmslos herumstand und die Szenerie begutachtete. Bei sich hatte er drei Hunde, die mir vorher gar nicht aufgefallen waren.

»Cailan, Hamishs Sohn«, antwortete Jeff leise. Er schien nicht erfreut, ihn zu sehen.

Ich hatte auch schon eine Ahnung wieso. Cailan trug das Kinn so hoch, dass es an Arroganz nicht zu übertreffen war. Seine Augen lösten sich nicht von Astrid, die von Maren einen Schluck Whisky zum Probieren bekommen hatte und angeekelt das Gesicht verzog, was bei ihr immer übertrieben aussah.

»Welches Tier?«, fragte ich an Jeff gewandt.

»Gepard.«

Ich hob staunend die Brauen. Also waren ihre Tierarten auch noch fast gleich.

»Er ist mein Cousin.«

»Du sagtest mal, dass du der Prinz von Schottland wärst. Was ist er denn dann?«

»Auch ein Prinz.«

»Aha und unterscheidet euch irgendetwas?«

»Ich bin der Sohn des Kronprinzen und stehe damit auf der Liste weiter oben. Cailan ist nur der Sohn eines Herzogs.« Jeff klang dabei abwertend.

»Aber er gehört zur Familie«, setzte ich nach.

»Er ist ein Stewart, ja.«

Stewart ... den Namen habe ich im Geschichtsunterricht doch schon mal gehört.

Wir beobachteten gleichermaßen, wie Cailan Astrid von Kopf bis Fuß musterte. Dabei sah er aus wie ein Jäger, der seine Beute im Visier hatte. Irgendwie eklig.

»Was stimmt denn nicht mit ihm?«, wisperte ich zu Jeff, der daraufhin amüsiert grunzte.

»Er ist ein arroganter Arsch.«

»Du meinst, so wie du?«

»Schlimmer.«

»Aha.« Das konnte alles bedeuten. Auf jeden Fall war Cailan nicht der Typ, mit dem man sich gerne unterhalten wollte. Das wusste ich schon, bevor ich seine Stimme zum ersten Mal hörte.

Leider blieb uns nach unserer langen und beschwerlichen Reise nichts erspart. Während die Erwachsenen sich über den hervorragenden Whisky unterhielten, löste Cailan den Blick von Astrid und kam zu uns, mit langen Schritten, begleitet von seinem Rudel Hunde, die ihm auf Schritt und Tritt folgten.

»Was haben sie denn mit dir gemacht?«, war seine Begrüßung, während er abfällig den Blick an Jeff hinabgleiten ließ.

»Halt die Klappe.«

Ich musste schmunzeln, da Jeff jegliche Form der angebrachten Höflichkeit ignorierte.

»Noch immer keine Manieren, wie mir scheint.« Cailan lächelte nicht. Und doch hatte ich das Gefühl, dass er über Jeff lachte - laut und gehässig. »Hast du endlich ein Mädchen gefunden, das dich aushält?« Cailan deutete mit den Augen auf mich. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er mich an. Dann ignorierte er mich wieder, als wäre ich Luft.

»Lena? Sie ist nur eine Freundin«, wehrte Jeff ab.

Schönen Dank auch für das nur.

»Und die andere?« Cailan sah über die Schulter zu Astrid und blieb etwas zu lange bei ihr hängen. Sie schien ihn sehr zu interessieren.

»Ihre Schwester.«

»Also hast du es immer noch nicht geschafft?«

Ich hatte keine Ahnung, worauf er damit anspielte, aber es schien Jeff innerlich aufzuwühlen. Es gab eine Vorgeschichte, das war unverkennbar. Jeff und Cailan hassten sich.

»Verzieh dich und nerv jemand anderen«, knurrte Jeff.

Das nährte Cailan nur noch mehr. Er hob das Kinn an, bis er nur noch aus schmalen Augen zu uns herabblickte. Alles an ihm strotzte nur so vor Arroganz und Überheblichkeit. Dagegen war Jeff ein Lamm.

»Wäre es nicht angebracht, deine Begleiter vorzustellen?«

Jeff deutete nacheinander mit dem Finger auf uns. »Das ist Lena, da drüben steht ihre Schwester Astrid und ihre Mutter Maren, der Mann ist Nathanael und das daneben sein Sohn Matteo.«

»Also eine große rebellische Familie und du«, fasste Cailan es treffend zusammen.

Jeff rang sich ein falsches Grinsen ab. »War das genug Höflichkeit für dich?«

Cailan schnaubte überheblich und neigte den Kopf, als würde er zu einem dummen Kind sprechen.

»Du hast dich nicht verändert.« Er ging, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Er stieß zu seinem Vater und dem Rest von uns.

Jeff fluchte hinter seinem Rücken. Ich wollte ihn schon fragen, was der Grund für ihre beiderseitige Abneigung war, da streifte mein Blick einen von Cailans Hunden.

Ein Border Collie mit einer weißen und einer schwarzen Gesichtshälfte. Er hatte blaue Augen und seine Ohren standen aufmerksam. Er lief zwar seinem Herrchen hinterher, hielt den Blick aber auf mich gerichtet, als würde er sich für das Verhalten von Cailan entschuldigen wollen.

Lena, du fantasierst mal wieder!

Die Erwachsenen tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus und es wurde ordentlich Whisky getrunken.

Irgendwann richtete Hamish das Wort an uns alle.

»Bitte verzeiht unsere schlechten Manieren. Wir hatten schon länger keinen Besuch mehr. Ihr müsst müde von der langen Reise sein. Ich habe Zimmer für euch herrichten lassen. Ruht euch aus bis zum Dinner. Euch erwarten echte schottische Köstlichkeiten.«

Auch wenn mir der Hausherr und sein Sohn nicht ganz geheuer waren, freute ich mich darauf, ein richtiges Bett zu sehen.
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Diener Archibald geleitete uns wenig später in den ersten Stock zu unseren Zimmern. Astrid und ich sollten uns schwesterlich eines teilen. Ich war mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee war, sagte aber nichts und setzte mich auf die linke Seite des großen massiven Bettes mit den Pfosten, die zu einem Betthimmel gehörten.

Eine Staubwolke stob vor mir empor. Offenbar hatte das Bett schon länger niemand mehr gemacht. Egal. Wir waren vom Rebellenlager und dem Camp davor so wenig Komfort gewöhnt, dass ich mir wie eine Prinzessin vorkam.

Astrid war wie immer ruhig. Sie lief das Zimmer ab und sah sich alles an. Ich wusste nicht, wie ich mit ihr reden sollte. Ob überhaupt jemand mit ihr redete oder sie sich mit Händen und Füßen verständigte.

»Es ist ganz nett hier«, sagte ich dann doch irgendwann.

Astrid wandte sich mir sofort zu. Ihre Lippen umspielte ein Schmunzeln. Sie nickte. Damit war für mich das erste Eis gebrochen.

»Magst du auf der Fensterseite schlafen oder willst du lieber zur Tür liegen?«

Astrid ließ die hellen braunen Augen über das Bett wandern. Ich starrte sie an, wartend auf irgendeine Form der Reaktion.

»Wir können tauschen, falls du lieber zur Tür liegen willst. Ich nehme auch die Fensterseite oder willst du doch ... raussehen?«

Ich kam mir komisch vor, die Einzige zu sein, die redete. Sehr komisch sogar.

Astrid ließ mich aber auch weiterhin zappeln und sah sich um, betrachtete interessiert die Gemälde an den Wänden, die Jagdszenen zeigten, und strich mit den schlanken Fingern über die dunklen, alten Holzmöbel vor der Brokattapete.

Ich stand vom Bett auf und packte die paar Sachen aus, die ich mitgenommen hatte. Nathanael hatte uns verboten, viel Gepäck mitzunehmen, deswegen war es nur ein Rucksack voll. Aber ein paar Klamotten zum Wechseln brauchte ich einfach.

Ich öffnete den Massivholzschrank und staunte, als ich saubere Kleidung darin vorfand. Hosen, Pullover, Shirts, Röcke, alles in den Farben des Hauses. Natürlich.

»Guck mal, wir können uns wie die Stewarts einkleiden.«

Astrid stieß dazu und kicherte, als sie eine sehr altmodische Bluse hervorzog und sich vor die Brust hielt.

»Nein. Das steht dir nicht. Versuch mal das hier.« Ich fischte ein dunkelgrünes Shirt mit rotem Karomuster heraus.

Astrids Augen leuchteten vor Freude. Sie zog sich ihr eigenes Shirt direkt vor meiner Nase aus und warf es weg. Ich war von ihrer Freizügigkeit so perplex, dass ich ihr für einen Moment auf die nackten Brüste starrte und dann eilig die Rückseite des Schranks anfixierte. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen heiß wurden.

Im Augenwinkel sah ich, wie sie sich das Stewart-Shirt anzog. Als ich sicher war, dass alles Wichtige gut verpackt war, betrachtete ich sie.

»Sieht gut aus«, meinte ich.

Astrid legte den Kopf schief und erinnerte mich dabei an einen Hundewelpen, der nicht verstand, was man von ihm will.

»Da drüben ist ein Spiegel.« Ich folgte ihr zu dem mannshohen Spiegel, dessen schnörkeliger Rahmen aus massivem Gold zu bestehen schien.

»Siehst du? Deine Farben.«

Astrid betrachtete sich lächelnd im Spiegel, drehte sich und zupfte am Shirt, sodass man ihren Hintern gut sehen konnte. Dabei hielt sie das Kinn hoch, um einen schlanken Hals zu bekommen. Die Art, wie sie sich betrachtete, verriet, dass sie doch im Herzen eitel war.

»Willst du dazu eine Hose oder einen Rock?« Ich ging zurück zum Schrank und wühlte in den Sachen, fischte zwei Varianten heraus.

Astrid wartete, bis ich damit zu ihr kam, und griff sich dann den Rock.

»Bist du sicher? Der sieht auch irgendwie alt aus.«

Sie zuckte mit den Schultern und stieg aus ihrer Hose. Zum Glück hatte sie diesmal etwas drunter. Dann schlüpfte sie in den Rock, der ihr viel zu groß war.

»Nein, vergiss es, so lass ich dich nicht da raus.« Ich kicherte, als sie ihn einfach fallen ließ und in Unterhose dastand. Sie machte dabei ein so komisches, übertrieben unschuldiges Gesicht, dass ich lachen musste.

»Hose. Definitiv Hose.« Ich reichte ihr eine dunkelgraue Hose, die allerdings auch nicht besser aussah. Darin wirkte ihr Hintern doppelt so breit wie er war.

Astrid probierte alle Posen aus, die man machen könnte, und machte dabei so komische Grimassen, dass mir schon bald der Bauch wehtat.

Sie stieg sogar mit beiden Beinen in ein Hosenbein, nur um mich noch mehr zum Lachen zu bringen.

»Hör auf, ich kann nicht mehr!« Nun schnitt sie auch noch Grimassen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.

Ich lachte Tränen und bekam keine Luft mehr. Doch sie hörte einfach nicht auf den Clown zu spielen, legte sich den Rock auf den Kopf, wie ein altes russisches Mütterchen, und hinkte durch den Raum.

Ich musste mich am Bettpfosten festhalten, um nicht umzukippen. Mein Lachen war nur noch ein Nach-Luft-Schnappen mit hochrotem Kopf.

»Hör auf!«, bat ich sie erneut. »Ich klappe sonst ab.«

Im nächsten Moment ging die Tür auf.

Astrid zappelte und fing dabei den Rock, den sie auf dem Kopf getragen hatte. Ich sprang überrascht vom Bett auf.

Doch es war nur unsere Mutter.

Ihr Blick wechselte von Astrid zu mir und wieder zurück. Dann lächelte sie.

»Wie ich sehe, habt ihr euch schon eingerichtet.«

Astrid sammelte eilig die Klamotten vom Boden auf, die sie beim Probieren runtergeschmissen hatte. Ich half ihr dabei. Doch Maren ging nicht weiter darauf ein.

»In einer Stunde ist Abendessen. Ihr solltet vorher baden«, teilte sie uns mit. »Das Badezimmer ist den Gang hinunter. Sie lassen schon heißes Wasser für euch ein.

»Danke. Wir kommen gleich«, sagte ich.

Astrid hatte ihre ganz eigene Art mit ihrer Mutter zu kommunizieren. Irgendwie über Blicke und Mimik. Zwischen ihnen fand ein stiller Dialog statt, dann schloss sich die Tür wieder.

»Ein Bad wäre jetzt echt klasse.«

Astrid stimmte mir grinsend zu. Dann machten wir uns auf den Weg.
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Das Badezimmer entpuppte sich als altmodisch aber gemütlich. Nach einem ausgiebigen und viel zu freizügigem Baden - zumindest von Astrids Seite aus - kleideten wir uns frisch und zufrieden um und trafen im Gang vor unserem Zimmer auf den Rest.

Gemeinsam liefen wir Archibald nach, wie Gänseküken einer Mutter.

Wir trugen alle an irgendeinem Teil die Tartanfarben der Stewarts. In meinem Fall war es ein gestrickter Pullover, dessen Ärmel so lang waren, dass sie mir bis über die Finger hingen. Aber er war gemütlich.

Matteo sah etwas seltsam aus in seinem Kilt. Jeff dagegen wirkte so, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getragen.

Ich musste schmunzeln, als ich sah, dass sich Matteo die Haare gewaschen hatte. Für gewöhnlich waren sie strähnig und hingen recht gerade bis auf seine Schultern hinab. Doch so frisch gewaschen waren sie voluminös und erinnerten an die 80er-Jahre-Frisuren. Der Möwenschiss war mittlerweile rausgewaschen.

Der Speisesaal des Schlosses befand sich im Erdgeschoss direkt hinter der Halle und war ein großer Raum mit einer ellenlangen schmalen Tafel, an der bestimmt zwanzig Stühle standen. Es war für acht Leute eingedeckt und nicht nur Jeff fiel auf, dass da etwas nicht stimmen konnte.

»Sind meine Eltern immer noch nicht zurück?«, fragte Jeff seinen Onkel, der den Vorsitz an der Stirnseite übernommen hatte und schon wieder ein Glas Whisky in der Hand schwenkte.

»Sie haben eine Nachricht geschickt. Sie sind zu müde für den Rückweg und übernachten in einer Pension. Sie werden morgen früh zu uns stoßen«, antwortete Hamish.

»Wie haben sie sich denn gemeldet?«

»Sie haben angerufen, während ihr euch umgezogen habt.« Hamish lächelte Maren zu, als sie sich in ihrem Kleid an den Tisch setzte.

Mir fiel sofort wieder Cailan auf und wie er meine Schwester anstarrte. Seine schmalen, graugrünen Augen lösten sich nicht eine Sekunde von ihr auf ihrem Weg um den Tisch herum. Ich folgte ihr und setzte mich genau so, dass Cailan sie nicht weiter begaffen konnte und stattdessen mit mir vorliebnehmen musste.

Er schien meinen Schachzug bemerkt zu haben, denn er prostete mir zu und suchte sich einen anderen Platz, uns genau gegenüber.

Na toll ...

Astrid schien seine Aufmerksamkeit nicht zu stören. Ihr Blick war auf Matteo gerichtet, der mit seiner Walla-walla-Mähne zu kämpfen hatte und sich neben sie setzte. Jeff nahm den Platz neben seinem Onkel ein und wirkte nicht glücklich darüber. Aber für ihn und Cailan schien es eine genaue Sitzordnung zu geben.

Überhaupt. Dafür, dass Jeff so geprahlt hatte, dass er ein waschechter Prinz war, war hier ziemlich wenig los. Gut, sie wohnten in einem wirklich schönen, großen Schloss. Aber sie hatten nur eine Handvoll Bedienstete und besonders viel Geld schienen sie auch nicht zu haben. Das Schloss war an vielen Ecken abgewohnt und schmutzig, was einmal mehr meine Skepsis schürte.

Ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Alastair und Caitriona haben erwähnt, dass ihr aus Russland kommt. Woher genau?« Hamish wirkte sichtlich interessiert.

Nathanael und Maren tauschten Blicke aus, bevor Maren ihm antwortete. »Ein kleines Dorf am Uralgebirge. Das wird euch nichts sagen, fürchte ich.«

Sie log. Und das ziemlich gut. Das bedeutete, dass auch sie Hamish und Cailan nicht vertraute.

»Und wie viele seid ihr?«, fragte Hamish nach.

Maren lächelte. Doch ihr Blick verriet Bände. »Genug.«

Hamish lachte und ließ sich Whisky nachschenken.

»Ich verstehe eure Zurückhaltung, aber ihr könnt offen sprechen. Alastair und Caitriona haben uns in eure Pläne eingeweiht. Wir wissen von dem Rebellenlager und auch von eurer Anzahl.«

»Warum dann die Frage?«, klinkte sich Nathanael ein.

Hamish nutzte den Moment, um seinem Sohn ein Lächeln zu schenken. »Woher sollen wir wissen, dass ihr diejenigen seid, für die ihr euch ausgebt. Ihr könntet genauso gut Spione des Komitees sein.«

Die Lage spitzte sich zu und das noch vor dem ersten Gang.

Ich sah mich unauffällig um und bemerkte, dass sich die Hundeanzahl verdoppelt hatte. Leise und kaum merklich tapsten vier Border Collies, ein Scotch Terrier und eine Promenadenmischung durch den Raum. Sie hielten sich alle um den Tisch und uns Gäste herum auf.

Unter ihnen war auch wieder der zweigesichtige Border mit den blauen Augen. Ich ertappte ihn dabei, wie er Nathanael am Bein schnüffelte. Ich schnippte unter dem Tisch und bekam sofort seine Aufmerksamkeit. Die Ohren gingen zurück, als er sah, dass ich ihn meinte. Dann zog er sich zurück. Das war schon ein typisch hündisches Verhalten. Aber das ungute Gefühl in mir blieb trotzdem weiterhin bestehen.

»Woher sollten wir von dem Treffen wissen?«, fragte Nathanael gelassen.

»Spione?« Hamishs Art zu grinsen war mir jetzt schon unangenehm und dabei kannte ich ihn erst ein paar Stunden.

»Mein Vater macht gerne Scherze«, warf Cailan ein. »Er meint es nicht so. Natürlich seid ihr, wer ihr seid. Immerhin habt ihr Geoffrey dabei. Und er hätte mir längst ein Zeichen gegeben, wenn er nicht freiwillig bei euch wäre. Nicht wahr, Cousin?«

Jeff zeigte ihm ein falsches Grinsen und rollte anschließend mit den Augen.

»Ich muss mich bei euch entschuldigen.« Hamish lachte. »Wir haben wirklich nicht oft Besuch hier oben und ich kann einem kleinen Scherz nicht widerstehen.«

»Schon gut.« Maren stieß mit ihm an, ebenso wie Nathanael.

Die Situation schien fürs Erste geklärt. Und ich war ein wenig beruhigt, weil ich wusste, dass Maren und Nathanael nicht naiv waren und genauso vorsichtig und skeptisch diesem Treffen gegenüber eingestellt waren wie ich.

Immerhin hieß es, hier sollte eine große Gruppe Rebellen wohnen, die sich uns anschließen wollte. Doch außer den zwei Hausherren und den paar Bediensteten gab es niemanden und das war schon sehr merkwürdig.
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Das Essen war wirklich lecker. Es gab drei Gänge und zum Hauptgericht servierte eine Frau Haggis, das schottische Nationalgericht, das uns allen gut schmeckte.

Selbst ich durfte ein wenig Whisky trinken, obwohl ich noch nicht volljährig war. An der Gastfreundschaft der Stewarts gab es jedenfalls nichts auszusetzen.
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Nach dem Essen zogen sich die Männer in einen Raum zurück, um zu quarzen und noch mehr zu trinken, während Maren und Astrid den Saal verließen. Ich wartete, bis alle weg waren, und sah mich dann noch etwas im Schloss um. Ich wollte meinem Gefühl folgen und musste genau beobachten, bevor ich mit einem Verdacht zu Nathanael und meiner Mutter ging.

Auf meinem Weg durch das Erdgeschoss traf ich nur auf Hunde. In jedem Raum lauerte einer von ihnen und tat so, als würde er schlafen. Ein paar von ihnen liefen mir nach, als würden sie mich eskortieren. Dann wieder waren sie plötzlich alle weg und ich nahm mir vor, mich nicht schon wieder in irgendetwas reinzustürzen, das womöglich nicht echt war. Vielleicht waren es ja wirklich ganz normale Hunde und Hamish und Cailan komische, aber aufrichtige Leute. Vielleicht ...
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Als ich auch im ersten und zweiten Stock nicht fündig wurde, kehrte ich zurück in den Gang, wo unsere Zimmer lagen. Gegenüber den Zimmertüren gab es eine Glasfront, von der aus man die wunderschöne schottische Landschaft sehen konnte. Daran grenzte ein Balkon an, auf dem ich eine Gestalt ausmachen konnte.

Matteo? Was macht er denn allein da draußen?

»Hey, hier bist du.« Ich ging zu ihm raus.

Er stand an der Brüstung des Balkons und sah hinaus in die frühsommerliche Nacht.

Hier in Schottland war es deutlich wärmer als in Russland. Natürlicherweise. Doch der kühle Wind, der von der Küste herüberwehte, ließ mich dennoch frösteln. Oder aber mein Gefühl, mit Matteo sprechen zu müssen. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde. Mein letzter Versuch, ernsthaft mit ihm zu reden, war gehörig in die Hose gegangen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich beginnen sollte, deswegen stellte ich mich schweigend neben ihn.

Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er sah nirgendwo im Speziellen hin. Sein Blick ging einfach in die Ferne, so als würde er an jemanden oder etwas denken.

Beim Anblick der schönen und ruhigen Nacht hatte ich gedanklich sofort Noels schwarzes Pantherfell im Sinn. Das den gleichen leichten Blaustich aufwies wie der Nachthimmel.

Noel ...

Ein Stechen durchzog mich. Ich hatte ihn und meine Sehnsucht in den letzten Stunden gut unter Kontrolle gehabt. Doch das war jetzt alles für die Katz. Ich fühlte mich unvollständig, wund, krank. Noch niemals zuvor hatte ich jemanden so sehr vermisst wie ihn.

»Was willst du?«, murmelte Matteo nach einer geraumen Zeit.

»Reden.«

»Worüber?«

»Dich.«

Matteo senkte den Blick auf die Balustrade, besser gesagt auf seine Finger, die über den hellen Stein kratzten.

»Wozu?«

»Weil ich mir Sorgen mache.«

Matteo gab ein Schnauben von sich.

»Ach ja?«

»Ja.«

»Will ich wissen, warum?«

»Du weißt warum.«

Er blickte beiseite, so dass seine Augen Kontakt zu mir aufnahmen. Dennoch sah er mich nicht direkt an.

»Finn«, schlussfolgerte er richtig.

»Blitzmerker.«

Matteo sah wieder nach draußen.

»Kümmer dich um deine eigenen Sachen.«

»Deine Sachen sind auch meine Sachen«, erinnerte ich ihn.

»Seit wann das?«, knurrte er.

»Matteo. Ich bin deine Schwester.«

Er sah mich mit erhobenen Brauen an.

»Halbschwester ...«, korrigierte ich mich selbst.

Matteo ließ nicht locker.

»Also gut, Stiefschwester.«

»Wir sind nicht verwandt«, stellte er klar.

»Ich finde schon. Aber gut, wenn du es genau nimmst, sind wir es nicht. Trotzdem. Wir sind Freunde. Und als deine Freundin muss ich dir sagen: Du bist ein Arschloch.«

Matteo klappte der Unterkiefer herunter.

»Ja, ein Arschloch und ein Feigling bist du.« Ich genoss es, ihn so perplex zu sehen und setzte noch einen drauf. »Oder willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du ihn nicht liebst?«

Matteo schloss seinen Mund wieder. Reden konnte er immer noch nicht.

»Natürlich liebst du ihn. Genauso wie er dich. Und das weißt du. Also hör endlich auf, dir und allen anderen etwas vorzumachen, und steh zu deinen Gefühlen!«

Ich fühlte einen eigenartigen Aufwind in mir. Es tat gut, so offen und ehrlich zu sprechen. Und es machte Spaß.

Matteo schien das ganz anders zu sehen. Er starrte mich an, als wäre ich ein fleischgewordener Albtraum.

»Willst du es etwa leugnen?«, fragte ich ihn mit einem Grinsen.

Keine Antwort.

»Nein? Hab ich mir gedacht. Würde auch keinen Sinn machen. Du weißt, dass ich recht habe. Ist doch so.«

Matteos stahlgraue Augen waren weit aufgerissen. Er schien nach Worten zu suchen.

Ich genoss es, ihn aus der Reserve gelockt zu haben, drosselte aber die Stimme und wechselte von der anklagenden Schwester zur mitfühlenden Freundin.

»Finn ist sehr traurig. Er glaubt, du willst eure Freundschaft beenden. Mal wieder.«

»Will ich nicht«, murmelte Matteo. Er seufzte.

»Davon merkt man aber nicht viel.«

»Was willst du von mir hören?«

»Die Wahrheit«, drängte ich ihn.

»Schwachsinn. Du in deinem Lena-Kopf glaubst sowieso nur das, was du glauben willst.«

»Dann erklär es mir. Was ist die Wahrheit?«

Matteo schwieg. Wie immer im falschen Moment.

»Du verlierst ihn«, wisperte ich mit sanfter Stimme. »Finn braucht dich. Du musst mit ihm reden. Er will doch nur dein Freund sein.«

»Nein. Will er nicht.«

»Aber ...«

»Du weißt, was er will.« Matteos graue Augen durchbohrten mich fast.

»Und du?«, fragte ich nach.

»Ich weiß es auch.«

»Nein. Ich meine ... Was willst du ... von ihm?«

»Das geht dich nichts an.« Matteo wandte den Blick wieder zum Nachthimmel.

»Na schön, du musst mir nichts verraten. Außer ... wenigstens, ob du ihn auch ... ein bisschen magst.«

»Er ist mein bester Freund«, erinnerte mich Matteo. »Natürlich mag ich ihn.«

»Wie sehr?«

»Mehr als nur ein bisschen.«

Nun war ich es, die keine Antwort parat hatte.

War das gerade ... ein Liebesgeständnis gewesen?

»Wenn das so ist, wieso heiratest du dann Astrid?«

»Ich nehme sie zur Gefährtin«, korrigierte er mich.

»Das ist doch so ähnlich. Also, warum?«

Matteo verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Das stürmische Grau nahm einen gewohnt frostigen Ton an.

»Ich habe meine Gründe und die gehen dich nichts an.«

Ich hatte plötzlich einen Einfall.

»Warte, du machst das doch nicht, weil du die schwachsinnige Vorstellung hast, dass du ihm damit irgendwie hilfst, oder?«

Matteos Schweigen war in diesem Fall die Antwort.

»Oh nein.« Ich lehnte mich seufzend gegen die Steinumrandung. »Du tust das für ihn?«

Warum bin ich nicht schon früher auf die Idee gekommen?

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das die Lösung ist? Matteo, du wirst meine Schwester heiraten.«

»Zur Gefährtin nehmen«, korrigierte er mich erneut.

»Das ist Wahnsinn! Wenn du Finn liebst, kannst du doch nicht sie ...«

Matteo sah mich plötzlich ganz anders an. All seine Versuche, seine Gefühle zu verbergen, waren sinnlos. Ich konnte es sehen - in seinen Augen glänzte genau die gleiche Trauer wie in meinen. Er vermisste Finn.

»Es ist besser so.« Matteos Stimme war ungewohnt brüchig. Er versuchte, es mit einem Räuspern zu vertuschen.

Vergebens. Ich hatte es gesehen. Ich hatte schon länger eine Ahnung gehabt. Aber nun, hier in einem fremden Land, in der Burg eines Verbündeten, weit weg von Finn, hatte auch ein Matteo nicht mehr die Kraft, seine kühle Maske aufrechtzuerhalten. Sie stürzte ein, mit jeder Sekunde, die verstrich, etwas mehr.

»Ich habe keine andere Wahl«, gestand Matteo. Er blinzelte und rieb sich wie zufällig über die Augen. »Hey«, sagte er dann zu jemandem hinter mir.

Astrid.

Natürlich genau zum falschen Zeitpunkt.

Der ganze Hass unausgesprochener Worte lag in ihrem Blick. Und er traf mich - nicht Matteo.

Wie lange steht sie schon da? Hoffentlich hat sie nicht alles gehört ...

Ich lächelte, um meine Unsicherheit zu überspielen. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich konnte sie ja schwerlich fragen, wieviel sie gehört hatte. Sie würde eh nicht antworten können und vermutlich auch nicht wollen.

Astrid wandte den Blick von mir ab und legte dann die Arme um Matteos Hals.

Noch bevor irgendjemand etwas dagegen tun konnte, lagen ihre Lippen auf seinem Mund.

Fortsetzung folgt ...
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Wach auf, Lena! Jetzt sofort, bitte! Ich konnte nicht aufwachen. Denn ich schlief gar nicht. Das war kein Traum. Es passierte wirklich.


Astrid küsste Matteo ...

Und Matteo sah nicht aus als hätte er etwas dagegen. Er machte zwar nicht aktiv mit - eigentlich stand er nur da wie eine Salzsäule - aber er wehrte sich auch nicht dagegen.

Astrid schien das als positives Zeichen zu deuten und drückte sich noch näher an ihn und intensivierte den Kuss.

Ich wollte schreien und weinen zugleich. Ich war mir so sicher, dass Matteo Finn liebte. Wieso also, bei allen Wandlern dieser Welt, küsste er dann ein Mädchen - meine Schwester? Diese Situation war so grotesk, so ... falsch!

Endlich.

Nach geschlagenen drei Sekunden trennten sich ihre Münder voneinander. Ich konnte die Anspannung deutlich spüren, die zwischen uns Dreien herrschte und diese beklemmende Kälte in meiner Brust, die mir anzeigte, wenn ich vor etwas Furcht empfand.

Das war so ein Moment.

Ich wollte einfach nicht, dass sich die beiden gut verstanden. Matteo sollte Finn lieben - verdammt nochmal!

Und Astrid? Sie konnte von mir aus ... Nein.

Sie wusste vermutlich nichts von Finn. So eine war sie nicht. Sie war gut, das hatte ich in den letzten Tagen herausgefunden. Sie war lieb und süß und nett. Um das zu erkennen, musste ich nicht mit ihr sprechen. Trotzdem war ihr Ansehen durch diese Aktion bei mir rapide gesunken.

»Ich geh schlafen«, sagte ich mit schwacher Stimme. Ich war zwar alles andere als müde. Aber ich musste da weg. Ich würde sonst noch vor Scham im Boden versinken. Ich quälte mich. Ich konnte ihnen nicht zusehen. Ich dachte ununterbrochen an den armen Finn, der den ganzen Tag mit hängenden Ohren Wäsche im Rebellenlager wusch und Matteo vermisste. Gott sei Dank hatten wir keine Verbindung zu ihm. Ich hätte nicht gewusst, wie ich ihm diese Situation erklären könnte, ohne ihm das Herz zu brechen.

»Nacht«, murmelte Matteo.

Astrid lächelte nicht. Ihr Blick war trotzdem eindeutig. Sie wollte, dass ich ging. Nichts lieber als das.
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Ich lag die halbe Nacht lang wach. Astrid kam ewig nicht, was die schlimmsten Bilder in meinen Kopf projizierte. Ich wollte nicht daran denken, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ständig sah ich meine Schwester und Matteo vor mir. Nackt.

Hör auf, Lena! Du kannst es nicht wissen.

Mein Herz setzte fast aus, als ich hörte, wie die Tür aufging. Astrid kam also doch noch.

Im Dunkeln nutzte ich die guten Augen des Fuchses, um die Uhrzeit auf der Wanduhr gegenüber des Bettes abzulesen. Sie stand auf halb drei. Es war mitten in der Nacht.

Mein Herz klopfte wild, als sich Astrid neben mich legte. Ich hielt die Augen geschlossen, tat so, als würde ich schlafen. Aber ich konnte fühlen, dass sie mit mir kommunizierte. Wortlos, wie es ihre Art war. Sie teilte mir mit, dass ich mich nicht einmischen sollte. So wie zuvor auf dem Balkon. Sie musste also doch mehr gehört haben als gut für sie war. Mehr als gut für uns alle war.

Ich drehte mich zum Schrank hin, um ihr zu antworten. Ihr meinen Rücken zu zeigen, war ein eindeutiges Zeichen.

Ich konnte auch den Rest der Nacht nicht gut schlafen. Immer wieder kreisten meine Gedanken um Astrid und Matteo und diesen ... Kuss.
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Am Morgen war ich so daneben, dass ich doppelt so viel Zeit brauchte, um mich fertigzumachen. Astrid war schon längst weg und ich wollte nicht darüber nachdenken, mit wem sie ihre Zeit vor dem Frühstück verbrachte. In meinen Vorstellungen kamen viel zu viel Spucke und Zungen darin vor. Dinge, über die ich partout nicht nachdenken wollte, die sich aber immer wieder wie die Bilder eines grausamen Unfalls in meinen Kopf drängten.

Nein. Das Thema Astrid und Matteo musste erstmal auf Eis gelegt werden. Denn es gab tatsächlich wichtigere Dinge.

Das Komitee zum Beispiel. Jeffs Eltern mussten nach Hamishs Aussage zum Frühstück da sein. Zeit wurde es ja mal langsam. Wenn wir etwas gegen die Pläne des Komitees ausrichten wollten, mussten wir schnell sein, uns verbünden, mit allen rebellischen Gruppierungen, die es noch gab und zurückschlagen. Oder so ähnlich.

»Morgen.«

»Oh, Morgen.« Auf dem Flur traf ich auf Matteo und war darüber ebenso überrascht wie erfreut.

»Gut geschlafen?«, rutschte mir als Nächstes heraus.

Blödes Thema, Lena! Halt die Klappe.

»Geht so, und bei dir?«

»Auch.«

Ich musste schmunzeln, da es total offensichtlich war, dass sich Matteo an Smalltalk versuchte. Er schien ein schlechtes Gewissen zu haben, was meine Laune erheblich steigen ließ.

»Träume gehabt?«, bohrte ich weiter nach, nicht ohne ein Grinsen auf den Lippen zu tragen.

»Wohl eher Albträume.«

»Wieso?«

»Egal. Hast du auch ... geträumt?«

Ist das sein Ernst?

»Allerdings und ...« Darin kamen du und Astrid vor mit einem Rudel weißgrauer Fuchswelpen zu euren Füßen. »Nicht besonders gut. Hunger?«

»Hm.«

Auf dem Weg hinab zum Frühstück setzte Matteo noch zwei weitere Male an, mich in ein möglichst unverfängliches Gespräch zu verwickeln. Zumindest meine größten Sorgen verflüchtigten sich durch das Wissen, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Denn das bedeutete, dass er den Kuss von Astrid nicht als selbstverständlich abtat, was wiederum bedeutete, dass er sie nicht liebte und Finn noch eine Chance hatte. Mehr konnte man nicht erwarten.

»Schicke Frisur.« Jeff stieß zu uns, kurz vor den Flügeltüren zum Speisesaal. Er grinste über Matteos Haare, die nach dem gestrigen Waschen immer noch ziemlich aufgebauscht waren. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wann und wie er sich für gewöhnlich die Haare wusch. Aber so hatte ich ihn noch nie gesehen.

»Klappe, Fel.«

»Charmant wie immer.«

»Als ob du besonders charmant bist, Jeff«, hakte ich ein und drängte mich rein zufällig zwischen sie, um die Tür zu öffnen.

Ich hatte keine Lust auf weitere Streitigkeiten und das knurrende Loch in meinem Magen auch nicht.

»Ah, der Rest der Mannschaft kehrt ein.« Hamish begrüßte uns mit erhobenem Glas.

Whisky zum Morgen, Whisky zum Mittag und Whisky zum Abend. Ein Wunder, dass er noch geradeaus gucken konnte. Er musste doch eigentlich ständig betrunken sein. Oder hatte Jeff am Ende recht, und Schotten waren so robust, wie er gesagt hatte?

»Sind meine Eltern immer noch nicht da?«, war das erste, was Jeff beschäftigte, als er den Speisesaal betrat.

»Sie sind auf dem Weg.« Hamish stieß mit Maren an, die nicht besonders erfreut aussah, auf leeren Magen Alkohol trinken zu müssen.

Nathanael auch nicht. Er nahm ihr einfach das Glas ab und trank es selbst aus.

Hamish grinste finster.

»Wann wollen sie hier sein?« Jeff setzte sich neben Cailan, der einen seiner Border Collies streichelte.

»Zum Lunch. Bis dahin ist genug Zeit, deinen Gästen unsere schottische Heimat zu zeigen.«

Es klang mehr wie ein Aufruf als eine Bitte.

Jeff schien das auch zu bemerken und widmete sich missmutig seinem Essen.

Es wurden Speck und Eier serviert, Pudding und Toast. Dazu Tee und für die ganz hart gesottenen Whisky.

Hamish plauderte über Loch Torr, Dùn Ara Castle und einen Mann aus Dervaig, der beinahe täglich nach Glengorm Castle wanderte, um mit ihm Whisky zu trinken.

Maren und Nathanael wirkten ehrlich interessiert. Zwischen Matteo und Astrid war eine eigenartige Stille eingekehrt. Sie sahen sich nicht einmal an während der gesamten Zeit beim Frühstück.

Cailan dafür umso mehr. Mit einem schief gelegten Kopf betrachtete er abwechselnd Astrid und Matteo.
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Nach dem Frühstück ging es mit Wanderschuhen und wetterfester Kleidung nach draußen. Jeff und Cailan sollten uns herumführen, während Nathanael und Maren im Schloss mit Hamish blieben und auf Jeffs Eltern warteten.

Mir war das ganz recht. Ich mochte Glengorm Castle zwar, es war ein wirklich schönes, altes, schottisches Schloss. Aber dieses ständige Nachgelaufe der Hunde nervte und die komischen Blicke der Angestellten auch. Immer wenn ich sie ansah, steckten sie die Köpfe zusammen oder wandten sich ab. Ich war auch am zweiten Tag immer noch felsenfest der Überzeugung, dass irgendetwas faul war und vielleicht würde Cailan ja etwas Licht ins Dunkel bringen. So ohne seinen Vater, der das Reden übernahm, war er vielleicht sogar ansprechbar. Vielleicht ...

Astrid ging mir schon seit gestern Abend aus dem Weg. Nicht so Matteo. Er klebte an mir wie eine Klette, kommentierte alles, was ich sagte, und folgte mir auf dem Fuße wie ein Hund.

Als wir auf Cailan und Jeff zusteuerten, hielt ich ihn zurück.

»Keine Ahnung, was du damit bezweckst. Aber lass es sein.«

»Was denn?« Matteo tat unwissend.

Ich senkte meine Stimme und ließ Astrid vorlaufen, in der Hoffnung, sie würde uns nicht hören können.

»Ich weiß nicht, was zwischen euch läuft und ich will es auch gar nicht wissen. Nur tu uns allen einen Gefallen und sei ehrlich zu dir selbst. Kriegst du das hin?«, flüsterte ich.

»Keine Ahnung, was du meinst.« Matteo ließ mich stehen und folgte Astrid.

Ich schloss seufzend auf.

Cailan sah in seiner traditionell schottischen Tracht irgendwie schräg aus, mit dem Spazierstock, dem Rudel Hunden an seiner Seite und den nackten Knien zwischen Strümpfen und Kilt. Genauso wie Jeff. Und das sollten Prinzen sein? Trotzdem strahlten beide eine unerklärliche Präsenz aus, die sie von dem Rest von uns unterschied.

»Bereit für eine kleine Wanderung?«, fragte Jeff mit hoch erhobenem Kinn.

Ich musste schmunzeln, weil er immer so niedlich war, wenn er stolz von seiner Heimat berichtete. Wie ein kleiner Junge, der das erste Mal eine Sandburg gebaut hatte.

»Bevor wir weiterreisen, müsst ihr schottische Landluft genießen.«

»Ich will ja nicht kleinlich sein, aber besser als am Hafen riecht es hier auch nicht.« Matteo rümpfte übertrieben die Nase in Richtung Stall. Wir waren durch einen Seitenausgang getreten und direkt bei den Unterständen der Schafe herausgekommen. Die eingezäunte Weide rund um den Holzstall war von Schafskot gepflastert. Da wuchs schon lange kein Grashalm mehr.

»Lässt du ihn nicht ran, oder warum ist der immer so schlecht gelaunt?«, sagte Jeff grinsend zu Astrid, die daraufhin errötend den Kopf abwandte.

Was ist denn auf einmal mit ihr los?

Gestern Abend noch war sie Matteo einfach um den Hals gefallen und jetzt war sie schüchtern? Das passte doch nicht zusammen.

»Wohin geht`s?«, fragte ich unsere blonden Reiseführer, um den Streithähnen keine Angriffsfläche zu bieten.

»Dùn Ara Castle«, antwortete Cailan gelangweilt und deutete hinter sich. »Keine zwei Meilen.«

»Das ist doch nichts«, prahlte Matteo. »In der Akademie sind wir täglich das Zehnfache gelaufen.«

»Beeindruckend«, kommentierte Cailan mit einer solch herablassenden Stimme, dass ich ihm am liebsten auf der Stelle ins Gesicht geboxt hätte. »Kann`s losgehen oder müssen die Ladys noch auf Toilette?«

Cailans Blick fing Astrid ein, die diesmal sehr wohl auf ihn reagierte. Nämlich ebenso wie vorhin auf Matteo, sie wandte den Kopf ab, mit knallroten Wangen.

Da muss was passiert sein ...

»Also dann los.«

»Cailan!«, ertönte es plötzlich hinter uns. »Warte! Cailan!«

Der Trupp drehte sich geschlossen um.

Aus dem Schloss rannte ein Mädchen auf uns zu, in meinem Alter etwa, vielleicht jünger. Ihre braunen Haare wehten hinter ihr her wie ein Sturm. Ihre Kleidung war schäbig, aber der wache Ausdruck in ihrem Gesicht war auch aus der Ferne zu erkennen.

»Cailan!« Sie fuchtelte mit dem rechten Arm.

Cailan gab für uns hörbar ein genervtes Seufzen von sich.

»Ich habe Essen gemacht.« Keuchend kam das Mädchen vor uns zum Stehen und fischte dabei ein grob eingepacktes Brot aus der Tasche. »Hier, für dich.« Sie hielt es ihm so unter die Nase, dass er es nehmen musste.

Obwohl sie wirklich hübsch war, wirkte sie unfreiwillig komisch. Ihre Haare steckten zur Hälfte in einem schlampigen Zopf, ihre Bluse war um eine Reihe versetzt zugeknöpft und ihre Füße steckten in zwei verschiedenen Gummistiefeln.

»Das ist Rose, Tochter unserer Köchin«, stellte Cailan sie vor.

Rose machte einen unvollendeten Knicks, wobei ihr ein paar Möhren aus einer der vielen Taschen rutschten. Mit einem mädchenhaften Upsi und apfelroten Bäckchen bückte sie sich danach und stopfte sie zurück in die Tasche.

Ich konnte nicht anders als zu schmunzeln. Sie war mir sofort sympathisch.

»Wie lange werdet ihr fort sein?«, fragte Rose zaghaft nach. Dabei fiel mir auf, dass Cailan sie nicht einmal ansah, während sie verträumt zu ihm aufblickte. Ihr Größenunterschied verstärkte diese Wirkung sogar noch. Es war offensichtlich, dass sie ihn toll fand.

»Zum Lunch sind wir zurück und erwarten ein fertiges Mahl.« Cailan wandte sich von ihr ab. »Und such Bella. Sie soll mitkommen.«

»Oh ... ja! Ich werde sie gleich suchen!« Rose machte zum Abschied noch einen Knicks, den Cailan nicht mehr sehen konnte, und rannte zurück ins Haus.

»Wer ist Bella?«, fragte ich ihn.

»Ein Hund.« Cailan stapfte voraus. Ihm hinterher fünf Hunde. Wieso er ausgerechnet noch einen sechsten mitnehmen wollte, war mir schleierhaft.

Wir liefen den Kiesweg an den Schafsweiden entlang. Die Sonne in unseren Rücken schickte unsere Schatten voraus.

Das Blöken der Schafe ließ unseren Marsch lächerlich erscheinen. Da es nicht viel zu reden gab, nutzte ich den Moment, um mir die Herde genauer anzusehen.

Es waren bestimmt fünfzig, wenn nicht hundert Schafe. Alle in der gleichen cremeweißen Farbe und über und über mit dicker Wolle bedeckt. Sie grasten nah beisammen. Ab und an latschte mal eines am Zaun vorbei. Hier und da blökte es. Eines der Schafe verhielt sich in meinen Augen eigenartig. Es stand zwar mitten in der Herde, hielt den Kopf aber nicht auf dem Boden, sondern sah zu uns, wie ein Hirsch, der Witterung aufgenommen hatte. Es sah aus, als würde es uns ganz genau im Auge haben ...

Plötzlich flitzte ein braunes Etwas dicht an meinen Beinen vorbei. Ein Hund, wie ich bei näherer Betrachtung feststellte. Es war einer von Cailans Border Collies. Er hatte rotbraunes und weißes Fell und war deutlich kleiner und schlanker als die anderen.

Cailan pfiff melodisch, als würde er die Tonleiter nach oben klettern. Der Hund kam in geduckter Haltung an seine Seite und reihte sich bei den anderen fünf ein.

Das ist also die verlorengeglaubte Bella.

Der Name passte zu ihr. Sie war wirklich hübsch. Aber scheinbar noch sehr jung und irgendwie chaotisch. Ständig wechselte sie die Position und drängte sich dabei so eng sie konnte an Cailans Beine. Wenn sie so anhänglich war, wieso war sie überhaupt im Schloss zurückgeblieben? Ein solcher Hund ließ sein Herrchen doch nie aus dem Blick, oder?

Auch auf die Gefahr hin, wieder als paranoid abgestempelt zu werden, schloss ich zu Jeff auf und lockte ihn unter dem Vorwand, etwas über die Landschaft erfahren zu wollen, weg von der Gruppe, die schweigend die grünen Hügel erklomm.

»Kennst du sie?«, fragte ich ihn.

»Wen? Das Küchenmädchen?« Alleine wie er das Wort Küchenmädchen aussprach, machte mich wütend. Das war wieder typisch Jeff. Wenn er wüsste, wie ähnlich er seinem verhassten Cousin war!

»Und?« Eigentlich meinte ich den Hund. Aber etwas über die schusselige Rose zu erfahren, war auch nicht verkehrt. Immerhin war sie vorher niemandem aufgefallen.

»Klar. Sie ist Marthas Tochter. Arbeitet hart. Ist aber ziemlich dumm.«

»Sie ist bestimmt nicht dumm. Etwas verpeilt vielleicht«, verteidigte ich sie.

»Du musst es ja wissen, Klugscheißer.«

»Hey!« Ich boxte ihn in den Oberarm. Er wich lachend aus.

»Typisch Fuchsmädchen, immer da für die Kranken und Schwachen. Du solltest mal anfangen, dich um dich selbst zu kümmern, dann würde auch mal was klappen.«

»Was soll das denn bitte heißen? Wir sind hier, oder nicht? Ich will ja nicht behaupten, dass das alleine mein Verdienst war, aber ohne mich wärt ihr nie zum Rebellenlager gekommen, also ...«

»Ist ja schon gut.« Jeff lachte. »Schon verstanden, du bist die große Anführerin!«

Er lachte weiter. Und lachte. Und hörte nicht mehr auf.

Ich ließ ihn lachen und ging zu Astrid und Matteo, die schweigend hintereinander herliefen. Cailan war allen gut zwanzig Schritte voraus und ließ mit einem Pfiff seine Hunde laufen. Alle liefen frei umher, schnüffelten, pinkelten und rannten voraus. Nur einer nicht - Bella. Sie lief rechts neben Cailan, den Blick verträumt zu ihm erhoben und stolperte dabei ständig über ihre eigenen Pfoten.

Ich stieß Matteo leicht in die Seite, um seinen Blick auf Bella zu richten. Er kapierte natürlich nicht, was ich von ihm wollte.

Ich wurde nachdrücklicher und zeigte mit dem Kinn auf sie, auch wenn es komisch aussah, riss ich die Augen auf. Das musste er doch sehen!

Doch Matteo stellte sich dumm und sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.

»Der Hund«, nuschelte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Matteos Augenbrauen lagen so tief auf den Augen, dass man das Grau schon nicht mehr erkennen konnte.

»Mann, stell dich doch nicht blöd an«, zischte ich. »Guck hin!«

Er folgte meinem Blick, kapierte aber immer noch nicht, was ich von ihm wollte. Mir blieb nichts anderes übrig als ihm ins Ohr zu flüstern. Doch kaum berührte mein Atem seine Ohrmuschel, wich er zur Seite aus.

»Was soll das werden?« Er wischte sich übers Ohr.

Augenrollend wandte ich mich von ihm ab. Das würde nie was werden. Ich musste mich jemand anderem anvertrauen. Jemandem, bei dem man so wenig Worte wie möglich brauchte. Jemandem, der ...

Mein Blick fiel auf Astrid.

Perfekt.

Wenn auch mit einer großen Überwindung verbunden. Aber da musste ich jetzt durch. Ich musste wissen, ob ich die Einzige war, die diese Dinge sah.

Zeit für unsere erste, nonverbale, schwesterliche Kommunikation.

Na dann mal los!

Ich kam an Astrids Seite, scheinbar zufällig, und prüfte, ob sie gut auf mich zu sprechen war.

Mit einem Lächeln lief ich schräg vor ihr und versuchte, ihren Blick einzufangen.

Ich bekam ihn, wurde zu meiner Erleichterung auch recht neutral empfangen.

Siehst du den Hund?, teilte ich ihr mit meinem Blick mit und führte ihn so langsam ich konnte zu Bella und zu ihr zurück.

Astrid hob neugierig die Augenbrauen. Sie schien mich zu verstehen, oder zumindest offen dafür zu sein.

Ich kniff die Augen zusammen, als würde ich etwas eigenartig finden und deutete dann nochmal auf den Hund.

Astrid folgte sehr interessiert meinem Blick, legte den Kopf schief und sah dann mich an. Ihr Blick sah aus wie: Was meinst du genau?

Ich überlegte kurz und imitierte dann Rose, die falsch zugeknöpft war und der alles aus der Tasche fiel. Ich war bestimmt schlecht darin, dennoch hoffte ich, dass sie mich verstand.

Astrid schmunzelte, als ich fertig war und sie fragend ansah, dann nickte sie und deutete mit einem einzigen Augenblick zu Bella.

Ja genau, das ist sie doch, oder?

Wieder ein Nicken.

Diesmal nickte ich zurück und lächelte erleichtert. Astrid erwiderte mein Lächeln.

»Da vorne ist es, Dùn Ara Castle!«, rief Jeff.

Wir beschleunigten unsere Schritte und brachten das letzte Stück Hügel hinter uns.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Dùn Ara Castle war eine Enttäuschung. Dem Namen nach hatte ich ein Schloss erwartet, oder von mir aus auch eine Burgruine. In Wahrheit war es nur eine Ansammlung von Steinen, die in einem Kreis standen und halb verwittert waren.

»Das sieht aus wie dieses Stonehenge«, erinnerte ich mich.

»Die Standing Stones of Glengorm.« Jeff trat ehrfürchtig zwischen zwei der Steine.

»Und wo ist nun Dùn Ara Castle?«

»Da oben.« Jeff deutete auf einen Hügel, auf dem man geradeso noch die von Moos überwucherten Grundmauern sehen konnte.

»Also doch eine Burgruine«, stellte ich fest. Das war schon spannend und die wilde schottische Heide war ebenfalls wunderschön. Trotzdem interessierte ich mich viel mehr für die kleine Bella und ihr Herrchen Cailan, der auf dem Weg schon mehrfach versucht hatte, sie loszuwerden. Er hatte einen Stock geschmissen und ihr befohlen, ihn zu jagen, sie frei laufen lassen und scharf die Richtung gewechselt. Sie war immer wieder zu ihm zurückgekehrt und lief, zu ihm aufsehend, neben ihm her. Ein wirklich treues Tier hatte er da. Oder aber einen schlechten Surveillancer.

Da machten die anderen fünf Hunde eine deutlich bessere Figur. Sie verhielten sich sehr hundetypisch, schwärmten mal aus, pinkelten, schnüffelten, scharrten und jagten sich über die Wiese. Sie konnten echte Hunde sein oder auch nicht. Das würde ich noch herausfinden. Wir würden es herausfinden.

Astrid schien Blut geleckt zu haben. Denn obwohl sie sich auch für die Landschaft interessierte, beobachtete sie ebenfalls das Verhalten aller Hunde ganz genau. Cailan wich sie aus, ebenso wie Matteo - immer noch. Aber für die Hunde interessierte sie sich. Ab und an trafen sich unsere Blicke. Dann folgte wieder ein beiderseitiges Nicken und es ging weiter.
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Jeff und Cailan führten uns den Hügel hinauf direkt in die Burgruine von Dùn Ara und erzählten sogar ein bisschen was zur Geschichte. Doch da niemand von uns besonders interessiert wirkte, gaben sie es auf, ins Detail zu gehen. Wir sahen uns um, ließen die Landschaft auf uns wirken, inhalierten die frische Luft und liefen nach einem kurzen Aufenthalt zurück zum Schloss.

Die Stimmung war angespannt. Niemand konnte sich so richtig auf das ganze Drumherum konzentrieren. Immer häufiger fielen mir die Blicke auf, die zwischen Cailan, Astrid und Matteo hin- und hergingen.

Auch auf dem gesamten Rückweg zum Schloss herrschte Schweigen. Bella trappelte ununterbrochen neben Cailan her und ich wartete nur darauf, dass gleich jemand mit versteckter Kamera hinter dem nächsten Busch hervorgeschossen kam.

Kaum war Glengorm Castle mitsamt Schafsherde in Sicht, änderte Cailan seine Strategie. Er latschte Bella solange auf die kleinen Pfoten, bis sie etwas Abstand zu ihm hielt und dann schlug er zu. Im metaphorischen Sinne.

Er steuerte Astrid an, um ihr irgendetwas zu erzählen. Ich beschleunigte meine Schritte, um mithören zu können. Kam aber zu spät. Als er mich bemerkte, löste er sich wieder von ihr.

Mist.

Mein Blick zu ihr hieß: »Was hat er gewollt?«

Astrid blockte komplett ab.

Matteo ebenfalls. Er sah in eine völlig andere Richtung.

Es stimmte also. Irgendetwas war passiert in der vergangenen Nacht. So wie sich alle benahmen, konnte das nichts Gutes sein. Ich wollte lieber nicht schon wieder meiner Fantasie freien Lauf lassen und überlegte, wie ich die Runde etwas auflockern konnte.

»Und Jeff, gibt es auch Poltergeister in eurem Schloss?«

»Klar. Dutzende.« Er ging zum Glück darauf ein. »Und Hexen und Wichtel und Feen natürlich.«

»Natürlich.«

Augenrollend lief ich neben ihm her. Dabei versuchte ich, Matteos Blicke einzufangen. Noch am Morgen hatte er an mir geklebt wie eine Klette und nun sah er mich nicht mal mehr an. Er war wirklich ein schwieriger Kerl. Nicht so wie Noel ...

Sofort sank meine Laune. Jeder Gedanke an Noel war noch immer schmerzhaft. Ich vermisste ihn so sehr, dass ich mich ohne ihn schwach und unvollständig fühlte. Und kein Tagesausflug oder witziges Gespräch konnte daran etwas ändern. Ich hoffte, ihn so bald wie möglich wiedersehen zu können.
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Cailan traf als Erster am Schloss ein und verschwand im Haus, während der Rest von Jeff einmal um das Gebäude herumgeführt wurde. Am zweiten Hinterausgang stieß Cailan wieder zu uns in einer eigenartigen Stimmung. Er schien richtig angespannt zu sein, seinem mahlenden Kieferknochen nach zu urteilen. Das überhebliche Lächeln auf seinen Lippen war eingefroren.

»Und? Sind meine Eltern schon zurück?«, fragte Jeff ihn.

»So gut wie. Sie werden zum Lunch in einer halben Stunde erwartet. Lust, die Tour in den Kellergewölben weiterzuführen?«, fragte Cailan an uns gewandt.

»Kellergewölbe?« Mir wurde ganz anders. Das mit den Geistern war doch nur so ein Spruch gewesen.

»Geile Idee.« Jeff pflichtete ihm bei. »Das müsst ihr sehen. Unter dem Schloss gibt es ein richtiges Labyrinth an Räumen und Tunneln.«

Großartig ...

»Was meint ihr?«, wandte ich mich an Astrid und Matteo, in der Hoffnung, dass sie zu müde dafür waren. Doch leider waren beide immer noch nicht ansprechbar und nickten nur geistesabwesend.

»Na dann los.« Jeff grinste finster, ebenso wie Cailan. Das bedeutete nichts Gutes.
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Wir betraten das Schloss durch den hinteren Haupteingang und bogen dann scharf rechts ab. Der Gang für die Bediensteten unter der großen Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, war schmal und in deutlich schlechterem Zustand als die herrschaftlichen Räume. Hier sah man, dass der Zahn der Zeit am Gemäuer nagte. Grobe Risse in den Wänden zogen sich bis zur Decke, Spinnweben in allen Winkeln, morsche Deckenbalken und Sprünge im Fensterglas.

Ich hatte keine Angst davor, dass mich gleich eine Mörderspinne anfallen würde, dafür war ich zu tierlieb und viel Natur gewöhnt, aber dieser Gang strahlte etwas aus, das mir nicht gefiel.

»Ich war so lange schon nicht mehr da unten.« Jeff freute sich sichtlich. Für ihn schienen die Kellerräume etwas besonders Spannendes zu sein.

Cailan ging voraus und öffnete eine alte, massive Holztür mit schmiedeeisernen Beschlägen mithilfe eines großen Schlüssels.

Ich hatte etwas Bammel davor, in die kühle Tiefe hinabzusteigen, weil mir mein Gefühl sagte, dass dort unten irgendetwas Schlimmes war. Aber ich wollte kein Spielverderber sein und wahrscheinlich würden wir nach zehn Minuten sowieso wieder raus sein.

Die Treppe ging steil hinab. Es war schlagartig dunkel. In der Luft hing ein feiner Nebel, der bei jedem Atemzug zu sehen war.

Cailan griff sich eine der Fackeln, die in einer Vorrichtung an der Wand hingen, und zündete sie an. Es dauerte eine Weile, ehe die Fackel richtig brannte und Licht spendete.

Das warme Orange beschien die dunkelgrauen Steinwände, die schmale Gänge formten. Vor uns gingen drei Gänge ab, die alle gleich aussahen. Ich spürte, wie der Wind durch das Gemäuer zog.

»Das sind also die Kellergewölbe von Glengorm Castle.« Ich spürte ein Frösteln, kaum, dass Cailan mit der Fackel vorausgegangen war.

»Jepp. Ist es nicht cool?« Jeff zündete eine zweite Fackel an und stellte sich dabei deutlich besser an als Cailan, der schon um die nächste Ecke gebogen war. Wir liefen ihm eilig nach.

Im gesamten Kellertrakt war es zugig und finster. Es roch nass und modrig. Dazu mischte sich ein übelriechender Gestank, den ich zum ersten Mal in meinem Leben wahrnahm. Genau so stellte ich mir den Geruch von Verwesung vor. Nur noch stärker.

Bestimmt liegen tote Ratten in den Tunneln ...

Der Fuchs in mir erwachte auch prompt, aber ich drückte ihn nieder. Aasfressen war jetzt nicht drin.

Wir folgten dem Verlauf eines Ganges, bis er in ein Gewölbe mündete, das durch eine massive Steintür vom Rest des Kellers abgetrennt wurde. Dort drinnen befanden sich - wie hätte es auch anders sein können - steinerne Grabmäler. Der Keller war eine Totenstätte.

»Hier unten ruhen alle Stewarts bis ins siebzehnte Jahrhundert zurück. Mein Großvater hat sie herbringen lassen, vor langer Zeit«, erklärte Jeff.

Wir liefen ehrfürchtig den Gang entlang. Die Steinsärge waren in erstaunlich gutem Zustand, dafür, dass sie schon so alt waren. Jemand schien sich darum zu kümmern. Vermutlich gehörte das auch zur Aufgabe der Bediensteten.

Der Weg verlief einmal quer durch das Gewölbe bis zu einem Eisengitter samt Tor, wie in einem alten Gefängnis.

»Was ist dahinter?«, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen.

»Dahinter ...« Jeff lehnte sich an das Gitter. »... haust die Hexe von Glengorm.«

»Hexe ... na klar.« Ich glaubte ihm kein Wort.

Ich linste trotzdem neugierig durch den Spalt zweier Eisenstäbe ins Dunkel. Es gab dort ein weiteres Steingrab, das umwickelt war von großen Eisenketten.

Die spinnen, die Schotten!

»Lass mich raten, die Hexe von Glengorm wurde lebendig in einen Sarg gesteckt und ihr fürchtet ihre Rache seit Jahrhunderten?«

Jeffs Mundwinkel hoben sich an, als er meine Version der Geschichte hörte.

»Angst, Fuchsmädchen?«

Ich rollte mit den Augen. Wir kannten uns seit über einem Jahr und er nannte mich immer noch Fuchsmädchen.

»Mach auf und ich beweise dir das Gegenteil«, konterte ich und bekam dafür ein amüsiertes Augenbrauenhochziehen vom Prinzen persönlich zu sehen.

»Cailan?«

Der große Blonde reagierte für mein Empfinden etwas zu spät auf die Ansprache. Er sah sich immer wieder um, als fürchtete er wirklich, von einem Geist verfolgt zu werden.

Die sind ganz schön abergläubisch, dafür, dass sie sonst so eine große Klappe haben.

Cailan fummelte den passenden Schlüssel hervor und sperrte auf.

Ich ging zuerst, auch wenn ich zugeben musste, dass mir nicht ganz wohl dabei war. Aber vor Jeff konnte und wollte ich keine Schwäche zeigen. Er war schon eingebildet genug.

Ich trat an das von Ketten eingeschlossene Steingrab heran. Es sah schon ziemlich gefährlich aus und doch ging davon eine friedvolle Stille aus. Keine Spur von dem Geist einer Hexe.

Die anderen kamen nacheinander dazu und sahen sich um. Mit Cailans und Jeffs Fackeln wirkte es auch gleich viel freundlicher.

»Und? War das alles?«, fragte ich mit starker Stimme.

»Noch lange nicht.« Jeff ging voraus und schwenkte seine Fackel in einen schmalen Seitengang, der versteckt zwischen zwei steinernen Säulen lag. »Von hier aus kommt man in jeden Winkel des Schlosses. Es gibt unzählige Geheimgänge, die zu den Schlafzimmern führen.«

»Also so eine Art Fluchttunnel?«, fragte ich.

Obwohl ich mir Schöneres vorstellen konnte, als an den Gebeinen der Toten vorbeizuflüchten.

»Das auch. Aber manch einer hat es auch für nächtliche Besuche genutzt. Da bin ich sicher.« Jeff grinste.

War ja klar, dass wieder sowas kommt.

»Mein Vater und Tante Ruth zum Beispiel«, sagte Cailan.

Jeff verzog angewidert das Gesicht. »Ist nicht wahr. Die olle Schabracke?«

»Das hat ihn nie gestört. Er war sowieso immer betrunken.«

Jeff schüttelte sich absichtlich.

»Hat ihr das Maul gestopft, wenn sie zu laut geschrien hat. Wollte nicht, dass Mum aufwacht.«

Ich wunderte mich, wie locker Cailan darüber sprechen konnte, dass sein Vater seine Mutter betrogen hatte.

»Deswegen war sie immer so gut drauf, wenn Onkel Hamish zu Besuch war«, lachte Jeff.

»Klar.« Cailan rang sich tatsächlich so etwas wie ein Lächeln ab. »Frauen brauchen eben richtige Männer.«

Ich unterdrückte ein Würgegeräusch, als er meiner Schwester einen eindeutig zweideutigen Blick zuwarf. Das war so ekelhaft!

»Jede von ihnen«, fügte Cailan hinzu. Er reizte Astrid mit seinen Blicken so sehr, dass sie sich wegdrehen musste.

Nein, Lena, denk nicht mal dran. Das geht dich nichts an!

»Nicht jede«, setzte ich dagegen. Ich konnte einfach nicht anders. »Manche Frauen mögen es, erobert zu werden.«

Cailan gab ein amüsiertes Grunzen von sich. »Oh, er hat sie erobert. Bei ihrer Körperfülle war das eine Mammutaufgabe.«

»Im wahrsten Sinne.« Jeff lachte. Cailan mit ihm.

Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. So sehr sich die beiden auch hassten, sie waren eindeutig vom gleichen Schlag.

»Komm, Schwesterlein.« Ich legte Astrid einen Arm um die Schultern und ging mit ihr als Erste durch den Geheimgang. Sie schien erleichtert zu sein, dass ich die Sache in die Hand nahm.
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Wir liefen ein paar steinerne Treppen hinauf und dann wieder hinab, bogen um ein paar Ecken und kamen in einem weiteren steinernen Gewölbe heraus. Dort gab es keine Steingräber, sondern Fässer. Große hölzerne Regale türmten Glasflaschen bis unter die Decke. Das musste der Weinkeller sein.

»Von hier aus gibt es einen direkten Zugang zur Küche«, erklärte Jeff und ging dann wieder voraus. »Und dahinten sind ...«

Der Gang verschluckte seine Worte.

»Kerker«, hörte ich nur noch heraus und spürte erneut ein seltsames Gefühl in meinem Bauch.

»Folterkammer«, setzte Cailan mit einem fiesen Grinsen obendrauf.

»Mach den Mädels keine Angst«, rief Jeff lachend und stieß ein weiteres Eisentor auf. »Sonst trauen sie sich da nicht mehr rein.«

»Klar trauen wir uns!« Betont lässig lief ich voraus, Astrid dicht hinter mir.

Hinter dem Eisentor gab es eine Abzweigung, von der aus in Sternenform mehrere Gänge abgingen. Überall hingen Ringe mit Eisenketten an den Wänden. Boden, Decke und Wände waren von schwarzen Sprenkeln übersät.

»Sie haben es nicht geschafft, das viele Blut wegzuwischen.« Cailan hatte meinen Blick richtig gedeutet.

Blut. Das war auch mein erster Gedanke gewesen. Es war überall. Auch wenn sie die Folterkammern schon lange nicht mehr benutzten, die Überreste grausamer Taten hatten sich in den Stein gefressen.

Ich schluckte und suchte Matteos Blick. Von den drei Jungs, die bei uns waren, vertraute ich ihm am meisten.

Er nickte entspannt und ging einfach weiter. Ich mit Astrid im Schlepptau ihm nach.

»Es heißt, die Schreie der Gefangenen waren bis nach Tobermory zu hören gewesen«, erzählte Jeff. Wir folgten ihm in den Hauptraum, wo sich noch immer die grausamen Folterinstrumente befanden. Spitze Stacheln an aufrecht stehenden Särgen, eine Streckbank und etliche Utensilien auf morschen Holzwagen.

»Hier wurden in den Jahrhunderten so viele Männer gefoltert. Sie mussten das Blut und die Eingeweide mit Eimern raustragen.«

»Jetzt ist aber gut«, knurrte Matteo und lief einfach weiter. Wir Mädels ihm nach. Jeff schien enttäuscht, nicht noch mehr Gruselgeschichten erzählen zu dürfen.

Cailan führte uns weiter durch das Tunnellabyrinth. Ich spürte meinen Magen knurren und hatte eigentlich keine Lust darauf, noch mehr Folterkammern und Gräber zu sehen.

»Es gibt noch einen Raum, den ihr sehen solltet.« Cailan wirkte nun wieder ein klein wenig nervös oder konnte er es kaum abwarten, uns etwas ganz Besonderes zu zeigen? Ich konnte ihn nicht richtig deuten.

»Der letzte für heute. Dann gibt es Lunch.«

»Na dann schnell.« Ich freute mich schon sehr aufs Essen. Noch viel mehr allerdings darauf, endlich Jeffs Eltern kennenzulernen. Sie ließen uns ziemlich lange warten. Und mittlerweile war ich so neugierig darauf, zu wissen, wo sich die ganzen anderen Rebellen versteckt hielten, dass ich es kaum erwarten konnte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es ein zweites Rebellenlager in einem Hügelgrab oder einer Grotte hier in Schottland geben würde. So wenig besiedelt, wie es war, mit so viel unberührter Natur. Das bot sich ja förmlich an.

Unsere Tour endete in einem verhältnismäßig modernen Kellerraum. Es war ein Lager für alte Möbel, das mithilfe einer massiven Holztür vom Rest des Untergeschosses getrennt wurde.

»Und was ist daran jetzt so besonders?«, fragte ich, als wir uns in der Mitte des Raumes umsahen.

Es war eindeutig eine Rumpelkammer, in der sich nichts als kaputte Stühle, Tische, Eimer, ein altes Federbett und allerlei Sperrmüll befanden.

»Da hinten gibt es einen Webteppich, den ihr sehen solltet.« Cailan deutete zum Ende des Raumes.

»Habt ihr ihn gefunden?« Jeff wirkte neugierig überrascht.

»Ja.« Cailan zeigte unaufhaltsam auf die gegenüberliegende Wand.

»Wahnsinn ...« Jeff stürzte voraus und begann sofort, alte Holzrahmen beiseitezuschaffen. Er schien es kaum abwarten zu können, den Teppich zu sehen. Musste wichtig für ihn sein.

Ich spürte, wie sich der Fuchs in mir an die Oberfläche drängte. Ich ließ ihm keinen Raum und drückte ihn nieder.

Ja, ich habe auch Hunger. Es gibt gleich Essen.

»Was ist das für ein Teppich?«, rief ich zu Jeff. »Können wir den nicht auch nach dem Essen ausgraben?«

»Ich hab ihn gleich!«

Na immerhin.

Ich tauschte mit Astrid Blickkontakt aus. Sie sah sich ebenso skeptisch um wie ich. Irgendetwas an diesem Raum war seltsam. Etwas stimmte nicht ...

Plötzlich flitzte ein Hund durch die Tür. Ich erkannte den braunen Border Collie sofort wieder.

»Bella, was machst du hier?« Cailans Stimme hörte sich schlagartig anders an. »Verschwinde!«

Doch die Hündin dachte gar nicht daran. Anhänglich, wie es nun mal ihre Art war, schmiegte sie sich an das Bein ihres Herrchens.

»Hau ab!« Cailan trat nach ihr.

Dabei gab sie ein Quieken von sich, das nichts Hündisches an sich hatte. Es klang wie ein Mädchen.

Ich wusste es!

Sie wich vor ihm zurück. Das Fell auf ihrem Kopf wuchs plötzlich, ihre Schnauze ging zurück.

»Wage es nicht«, knurrte Cailan. Seine Wangen wurden tatsächlich rot.

»Moment mal.« Matteo, der Blitzmerker, schien auch endlich erkannt zu haben, dass Bella kein gewöhnlicher Hund war.

»Rose ...«, drohte Cailan und verriet sie damit endgültig.

Doch Rose konnte oder wollte es nicht mehr halten. Halb in Hundegestalt, halb in Menschengestalt, kroch sie zu seinen Füßen.

Cailan reagierte schnell. Er schüttelte sich los und stürmte hinaus. Die schwere Tür zum Gewölbe war so schnell zu, dass niemand von uns reagieren konnte.

Wir brauchten alle eine Schrecksekunde, ehe wir begriffen, was geschehen war.

Das Klicken und Knirschen des Schlüssels von der anderen Seite bestätigte die erste Vermutung. Er hatte uns eingeschlossen.

»Hey, Arschloch. Lass den Scheiß!«, rief Matteo und versuchte, die Tür von unserer Seite zu öffnen. Vergeblich.

»Cailan, mach auf, Alter!« Jeff ließ den Teppich in Ruhe und lief zur Tür, haute mit den Fäusten dagegen. Natürlich rührte sich absolut nichts.

»Weg da!« Matteo nahm Anlauf, sprang und prallte von der Tür ab wie ein Papierkügelchen von der Tafel und landete auf dem kalten Stein.

Er hielt sich den Arm und stand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, um erneut sein Glück zu versuchen.

Rose hatte in der Zwischenzeit endgültig ihr Tiergewand abgelegt und lag fast nackt auf dem kalten Steinboden. Einzig eine Art Body aus Wandleranzug-Material bedeckte die wichtigsten Stellen. Sie musste frieren. Ich reichte ihr meinen Kapuzenpullover.

Sie sah mich aus großen, traurigen Augen an.

»Wieso ...?« Mehr kam nicht aus ihrem Mund. Wie ein geprügelter Hund - der sie ja auch irgendwie war - hockte sie auf dem Boden und starrte zur Tür, an der Jeff und Matteo gleichzeitig rüttelten, hämmerten und fluchten.




»Spart euch das, die ist zu«, sagte ich resignierend. Mein Blick ging die Wände entlang. Ich wollte nicht glauben, dass wir eingeschlossen waren. Ich konnte es nicht. Meine Nerven machten das nicht mit.

Cailan machte sich bestimmt nur einen Spaß daraus und ließ uns gleich mit einem fiesen Lachen wieder frei. Von mir aus konnte er auch Fotos von unseren blöden Gesichtern machen. Solange er uns einfach wieder laufenließ. Ich musste Maren und Nathanael von Rose berichten, die ... zu weinen begonnen hatte.

»Hey, hey ...« Ich hockte mich neben sie, unschlüssig, ob sie überhaupt getröstet werden wollte. Ich streichelte über ihren Kopf, was nicht sonderlich zu helfen schien. »Ist ja gut.«

Gar nichts war gut. Ich wusste nur nicht, was ich anderes sagen sollte.

Cailan hatte uns eingesperrt und es sah nicht so aus, als würde er uns so schnell wieder rauslassen.

Der Keller war zwar groß genug, dass man keine Platzangst bekommen konnte. Aber kalt und muffig. Mir fröstelte. Rose musste allerdings richtig frieren, trotz meines Pullovers.

»Alles wird gut ...«, hörte ich mich sagen.

Rose schluchzte leise vor sich hin.

Astrid war dazu übergegangen, wie ein Tier im Käfig auf und ab zu gehen, während Jeff und Matteo sich weiterhin an der Tür zu schaffen machten.

»Wir kommen hier gleich wieder raus und dann ...«

Plötzlich verstummten alle.

Ein Hämmern durchbrach die Stille. Ein Brüllen folgte.

Da ist noch jemand!

Matteo folgte augenblicklich dem Geräusch. Wir anderen ihm hinterher.

Das Brüllen und Hämmern wurde lauter. Es kam aus einem Nebenraum. Nach Durchqueren des einzigen, schmalen Durchgangs, der von unserem Raum abging, und den wir viel zu spät entdeckt hatten, weil er hinter einem rostigen Bettgestell verborgen war, kamen wir im Weinkeller wieder raus.

Maren stand in der Mitte mit hängendem Kopf. Nathanael hämmerte auf die einzige Tür ein.

»Mädchen?« Maren ging uns entgegen. Sie umarmte erst Astrid und dann mich. Ein Kuss auf meine Wange folgte.

Ich war für den Moment so perplex, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

»Was macht ihr hier unten?«, fragte sie. Sorge stand in ihrem Gesicht.

Nathanael wandte sich von der Tür ab, auf die er eingeprügelt hatte und kam zu uns, grummelte und brummte und rieb sich die Hand. Die Tür schien ebenso fest verschlossen wie unsere im Rumpelkeller.

»Cailan hat uns eingesperrt«, sagte ich.

»Ich verstehe ...« Maren fuhr sich nervös durch die Haare.

»Und was macht ihr hier?«, fragte ich nach, auch auf die Gefahr hin, die Antwort nicht hören zu wollen.

»Hamish hat uns die Kellergewölbe gezeigt und dann sollten wir uns einen Whisky aussuchen ...«

Sie brauchte nicht weiter zu reden. Die Sache war klar.

»Es ist also kein Spiel.« Der Gedanke jagte einen eisigen Schauer durch meine Venen. »Sie haben uns hier runtergelockt, um ...« Ich konnte den Satz nicht vollenden. Zu grausam war die Vorstellung, dass wir wie Mäuse in eine Falle gegangen waren. Und das Schlimmste daran war, dass ich es gespürt hatte. Die ganze Zeit schon. Noch bevor wir den Keller betreten hatten, hatte ich gefühlt, dass etwas nicht in Ordnung war.

Tut mir leid.

Mehr konnte ich dem Fuchs in mir nicht sagen. Er hatte mich gewarnt, kurz bevor Cailan uns eingeschlossen hatte. Er hatte es ebenfalls gespürt. Bei einem Blick in Astrids Gesicht erkannte ich, dass es ihr genauso ging wie mir. Sie ärgerte sich, nicht auf ihr Gefühl vertraut zu haben. Oder war sie traurig? Es war schwer zu sagen.

»Wir sitzen in der Falle«, schloss Matteo mit detektivischem Spürsinn.

»Ich will nicht sagen, dass ich das geahnt hätte, aber ... mir kamen sie von Anfang an komisch vor«, sagte ich.

Alle Blicke bündelten sich bei mir.

»Euch etwa nicht?«

»Doch. Natürlich.« Maren seufzte. »Aber so etwas hatten wir nicht erwartet.« Sie tauschte mit Nathanael stumme Blicke aus.

»Nein, das nicht«, pflichtete er ihr bei.

»Aber wieso seid ihr dann in den Keller gegangen?«, fragte Matteo nach.

Nathanael brummte unwirsch. Er und sein Sohn fochten noch immer um die Rangordnung, wie es aussah.

»Wir haben vertraut.«

»Und wurdet enttäuscht«, sagte Jeff, der sich zwischen uns drängelte. »Es macht keinen Sinn, sich weiter darüber zu ärgern. Wir kommen hier raus.«

»Hast du einen Plan?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Noch nicht, aber gleich.« Jeff lief den Raum ab und überprüfte die Steinwände. Ich hoffte, dass er irgendeinen geheimen Geheimgang suchte, den Hamish und Cailan nicht kannten. Von mir aus auch ein Loch mit Tunnel nach draußen, durch den wir uns quetschen mussten. Irgendwas, um so schnell wie möglich wieder frei zu sein.

»Wir hätten niemals herkommen sollen.« Marens Stimme hatte eine beunruhigende Klangfarbe angenommen.

»Wir mussten«, sagte ich, um sie zu unterbrechen. »Es war doch unsere einzige Chance, oder?«

»Nicht die Einzige, aber ... die Beste.«

»Was bedeutet das?«

»Wir hatten unsere Zweifel«, erklärte Nathanael. Im Hintergrund versuchte Matteo, mit seinen Methoden die Tür zu öffnen. »Wir haben seit Jahren kaum Kontakt zu anderen Lagern. Es war ein Risiko herzukommen.«

»Aber es hätte doch auch gut ausgehen können.« Ich wollte einfach nicht glauben, dass diese Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Vor allem nicht, weil sie uns nichts davon gesagt hatten. Es hieß, dass man uns hier erwartete, um zu reden.

»Wer hat euch eingeladen?«, bohrte ich nach.

»Alastair, aber ...« Maren zögerte.

»Aber was?«

»Es ist schon viele Monate her.«

Nun musste auch ich seufzen.

»In einem Monat kann viel passieren.« Selbst in ein paar Tagen, wie ich am eigenen Leib erfahren hatte.

»Wir wissen das, Lena.« Maren wurde deutlich. »Trotzdem sind wir das Risiko eingegangen. Wir mussten einfach herkommen.«

»Und jetzt?« Ich wollte nicht, dass ich hoffnungslos klang. Ich wollte Hoffnung haben. Nur sah es ganz und gar nicht danach aus, als ob wir hier so schnell wieder rauskommen würden. Jeff suchte immer noch verzweifelt nach einem Ausgang und Matteo kam an der Tür auch nicht weiter.

»Und das alles nur, weil das Komitee ...« Ich stockte. »Natürlich! Sie kann uns helfen.«

Ich stürmte in den Nebenraum. Dort hockte Rose noch immer am Boden und schluchzte leise vor sich hin.

»Rose! Steh auf. Komm, schon.« Ich griff sie bei den Schultern. Doch sie schüttelte mich ab.

»Sie ist ein Surveillancer«, erklärte ich Maren und Nathanael.

Auch Jeff schien davon überrascht, als er zu uns stieß. »Ist das wahr?«

Rose sah verschüchtert zu Boden.

»Steh auf, Mädchen.« Nathanael stellte sie auf die Füße.

Sie quietschte, riss sich los und sprang zurück, dabei kamen ihre dürren, nackten Beine erst richtig zur Geltung. Sie sah angsterfüllt zu dem bulligen Wolfswandler auf.

»Rose, bitte, er hat es nicht so ...«, versuchte ich, sie zu beruhigen.

Doch zu spät.

Innerhalb von einer Sekunde verwandelte sie sich in den braun-weißen Border Collie und flitzte in den Weinkeller davon.

Matteo und Nathanael wollten ihr nach, doch ich drängte mich vor sie.

»Nein. Ihr nicht!« Ich meinte es todernst. Wenn jemand mit Rose Kontakt aufnehmen, ihr irgendwas Wichtiges entlocken konnte, dann ich. Oder Maren. Aber die Jungs auf keinen Fall.

»Bleibt hier«, sagte ich mit Nachdruck und gab Astrid und meiner Mutter ein Zeichen, dass sie mitkommen sollten.
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»Rose?« Ich schlich als Erste durch den dürftig erleuchteten Tunnel in Richtung Weinkeller. Maren und Astrid folgten mir, ohne ein Wort zu sagen.

Im Hintergrund konnte ich Nathanael fluchen hören. Oder war es Matteo? Sie klangen manchmal gleich.

»Rose, du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden dir nichts tun.« Es war verrückt, sie wie ein kleines Mädchen zu behandeln. Aber ich hatte es im Gefühl, dass sie das brauchte. Sie schien nicht sehr reif zu sein für ihr Alter. Das war auch kein Wunder. Wenn sie als Küchenmädchen von Glengorm Castle ihr ganzes Leben hier oben in der Einsamkeit verbracht hatte ... wie viel konnte sie von der Welt dann schon kennen?

Wahrscheinlich waren Jeff und Cailan die einzigen jungen Männer, die sie jemals gesehen hatte. Der Rest der Schloss-Besatzung war älter. Und da es immer Arbeit in dem riesigen Gemäuer gab, hatte sie sicherlich auch keine freien Tage.

»Es ist alles gut. Wir tun dir nichts.«

»Was wollt ihr?« Rose stand plötzlich vor uns, meinen Pullover fest um ihren schmalen Oberkörper geschlungen.

»Wir wollen reden ...«, antwortete Maren mit beruhigender Stimme.

»Reden? Worüber?« Sie sah uns trotzig entgegen.

Vielleicht habe ich sie doch falsch eingeschätzt?

»Cailan«, sagte ich, in dem Wissen, dass ich damit einen Nerv treffen würde.

Tatsächlich rührte sich etwas in Roses Gesicht. Ihre großen, traurigen Augen wurden noch trauriger.

»Er ist dein ... Herr, nicht wahr?«, fragte ich nach.

Rose antwortete nicht, wandte den Blick aber auch nicht ab. Sie schien zu überlegen, wie viel sie uns sagen dürfte.

Ich wusste, dass wir ganz vorsichtig sein mussten.

»Macht er so etwas häufiger? Dich einsperren?«

Rose schüttelte den Kopf. Obwohl sie mir vorkam wie ein unbeholfenes Fohlen, sah ich Wachsamkeit in ihren grauen Augen aufblitzen, die im kühlen Licht der Kellergewölbe lila schimmerten.

Sie ist ein Surveillancer, das darf ich nie vergessen!

»Bist du wütend auf ihn?«

»Was soll die Frage?« Plötzlich kam mir Rose gar nicht mehr wie ein junges, naives Mädchen vor. Mit gerecktem Kinn sah sie mir furchtlos in die Augen.

»Ich meine nur, weil ...« Mir fiel verdammt nochmal nichts ein.

Denk nach, Lena!

»Weißt du, ob es noch einen anderen Weg hier heraus gibt?«, schaltete sich Maren ein. Bei Rose klang sie deutlich mütterlicher als bei mir. Ich hoffte, dass es funktionierte und Rose auf sie ansprang.

»Zwei Türen«, antwortete Rose und deutete mit vor Kälte zittrigem Finger auf die Tür des Ramschkellers. »Beide zu.«

»Gibt es nicht noch einen Geheimgang oder so?« Ich wurde langsam ungeduldig.

»Ihr müsst bleiben.« Roses Augen wurden noch größer. »Cailan würde wütend sein.«

»Also gibt es noch einen dritten Weg«, schlussfolgerte ich. »Gut. Wo?«

»Nein.« Rose schüttelte den Kopf, sodass ihre Haare mitflogen. »Ihr dürft nicht gehen.«

»Warum nicht?« Ich verlor langsam die Geduld mit ihr.

»Ihr seid Gefangene.«

Zähneknirschend trat ich einen Schritt zurück. Auf diese Weise kamen wir nicht weiter.

»Warum halten sie uns gefangen?«, fragte Maren in so sanftem Ton, dass selbst ich für einen Moment daran zweifelte, auf welcher Seite sie stand.

Doch Rose schien dagegen immun zu sein. Sie verschloss ihren Kirschlippenmund und öffnete ihn nicht wieder.

»Rose, bitte, du kannst uns helfen.«

Keine Antwort.

»Was sagt sie?«, rief Nathanael aus dem Weinkeller.

»Nichts.« Maren zog sich zu ihm zurück.

Da sie und ich versagt hatten, war nun Astrid an der Reihe. Ich hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt irgendeine Form von Kommunikation mit dem Border Collie-Mädchen aufbauen konnte. Da wir keine Alternative hatten, kam es auf den Versuch an.

Astrid stellte sich freundlich aber präsent vor sie. Rose schien nicht zu begreifen, was meine blonde Schwester von ihr wollte. Ich beobachtete ihren Blickaustausch, sah mal hier und da ein Zwinkern. Ihre Augenbrauen hoben und senkten sich. Es sah irgendwie witzig aus. Aber ich lachte nicht und wartete gespannt darauf, was Astrid zu berichten hatte. Wenn überhaupt etwas dabei herauskommen würde ...

Nach einer gefühlten Minute sah Astrid zu mir, mit einem Kopfschütteln.

So viel dazu ...

Ich wollte noch einen Versuch starten.

»Was glaubst du, wer wir sind, Rose?«, fragte ich, so freundlich ich konnte in diesen Umständen.

»Rebellen.« Die Antwort kam schnell und mit einem deutlich abwertenden Ton.

»Und wogegen rebellieren wir?«

Sie starrte mich nur an. Entweder wusste sie darauf keine Antwort (was ich ihr zutrauen würde, in ihrer Lebenslage) oder sie wollte keinen Streit provozieren. Eines war auf jeden Fall klar, sie war nicht gut auf die Rebellen zu sprechen. Das Komitee oder Hamish und Cailan mussten ihr eine Gehirnwäsche verpasst haben. Sicher war ich mir aber noch lange nicht, wie all das zusammenhing.

»Alastair und Caitriona sind schon lange nicht mehr da, nicht wahr?«, fragte ich meine letzte Frage.

Rose blinzelte nur und wandte dann den Blick von mir ab.

Das war Antwort genug.

»Was haben sie jetzt mit uns vor?« Diese Frage war mehr an mich selbst gerichtet. Trotzdem schien Rose darauf antworten zu wollen.

Gerade als sie zum Reden ansetzte, hörte ich einen spitzen Schrei aus dem Weinkeller.

Mutter?

»Lena, Astrid! Haltet euch die Nasen zu. Schnell!«, rief Maren durch den kleinen Gang.

Ich verstand nicht, wovon sie sprach. Bis ich es sah.

Aus Richtung Tür kam ein eigenartiger Nebel auf uns zu. Grauweißer Rauch kringelte sich wie ein wabernder Teppich über den kargen Steinboden, türmte sich auf, verschlang die an der Seite stehenden Möbel.

Scheiße, was ist das?

Ich hielt mir die Nase zu und presste die Lippen aufeinander. Mit geduckter Haltung lief ich zu den anderen in den Nebenraum. Astrid dicht hinter mir her.

Doch auch im Weinkeller sah es nicht besser aus. Bereits die Hälfte des Raumes war in einen dichten Nebel gehüllt. Nathanael, Matteo, Jeff und Maren hatten sich zur Wand zurückgezogen, die Arme vor dem Gesicht, um nichts davon einzuatmen.

Wir liefen zu ihnen und wurden von Maren sofort nach hinten an die Wand gedrückt. Nathanael schirmte uns mit seinem großen, breiten Körper ab, sodass wir in unserer Mitte noch ein wenig Luft bekamen.

»Was sollen wir tun?«, fragte ich, holte wieder Luft und presste mir den Arm vors Gesicht.

Der Rauch aus Richtung Tür hatte uns fast erreicht und auch der Gang zum Rumpelkeller füllte sich langsam.

»Holt wenig Luft und haltet lange an«, befahl Maren.

Das bringt doch nichts! Wir werden sehr bald den Rauch einatmen müssen.

Ich sah mich verzweifelt um. Es musste doch einen Ausgang geben. Irgendwo!

Plötzlich nahm ich im Augenwinkel eine schnelle Bewegung wahr. Rose war in den Weinkeller gehuscht.

Wo ist sie?

Ich zwängte mich aus der Mitte. Maren versuchte, mich aufzuhalten, doch ich entschlüpfte ihr. Rose war hinter einer Regalwand verschwunden. Ich hechtete ihr nach. Im Laufen erinnerte ich mich an das, was Noel mir über die Halbwandlungen beigebracht hatte und dachte nicht mehr daran, dass ich bisher versagt hatte. Ich tat es einfach, konzentrierte die Wandlung nur auf mein Gesicht und spürte, wie meine Augen einen ganz anderen Blickwinkel bekamen. Meine Nase wuchs und ich erhaschte eine Geruchsspur, die einen imaginären Pfad in meinem Gehirn zeichnete. Ich roch Rose, ich sah ihren Schemen. Sie hockte hinter dem Regal an der Wand.

Ich rannte zu ihr und stieß sie beiseite. Sie hatte tatsächlich einen Geheimgang gefunden.

»Kommt her!«, rief ich, so laut ich konnte.

Kurz darauf spürte ich, wie das Gas in meinen Körper drang. Ich verwandelte mich zurück in meine Menschengestalt und presste die Nase in die Armbeuge. Der Rauch hatte sich unbemerkt zu meinen Füßen geschlängelt.

Von den anderen keine Spur. Ich war mir aber sicher, dass sie gleich kommen würden.

Ich hockte mich hin und versuchte, den Gang zwischen den Steinen größer zu machen. Er stand nur halb offen.

Plötzlich wurde ich beiseitegestoßen. Rose stürzte sich auf das Loch und versuchte zu türmen. Ich sprang auf, bekam ihre nackten Beine zu fassen und kratzte sie, so derbe, dass es wehtun musste. Sie jaulte und strampelte, ihr Fuß traf mich direkt ins Gesicht. Ich taumelte zurück, stürzte mich aber trotzdem wieder auf sie, um sie herauszuziehen.

Sie strampelte und trat immer wieder aus. Doch ich war stärker. Der Rauch hatte die Luft mittlerweile schon so sehr vernebelt, dass ich kaum noch etwas sehen konnte. Mir war übel und ich merkte, wie mein Bewusstsein nachließ. Ich gab trotzdem nicht auf und rangelte mit Rose. Wir kratzten uns, knurrten und versuchten, den jeweils anderen wegzustoßen. Der beißende Gestank des Rauches zog mir bei jedem winzigen Atemzug in die Nase. Verzweifelt versuchte ich wach zu bleiben. Ich hatte einen Ausgang gefunden. Ich musste Rose nur wegstoßen und er wäre frei. Wir konnten fliehen. Es war noch nicht zu spät!

Ungeahnte Kräfte mobilisierend, schaffte ich es, Rose aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie stolperte und fiel hin. Ich nutzte den Moment, um mich auf das Loch zu stürzen.

Wo bleibt ihr denn? Hier ist der Ausgang!, rief ich in Gedanken den anderen zu.

Meine Augen fielen zu. Ich spürte, wie mein Gleichgewicht nachließ. Der Raum drehte sich. Schwärze drohte, mich zu übermannen.

Nein, noch nicht!

Ich kniff die Augen zusammen und hielt die Luft komplett an, krabbelte in den Tunnel und versuchte, mich im Dunkeln voranzukämpfen. Als ich ein paar Meter geschafft hatte, öffnete ich die Augen.

Oh, nein!

Ich konnte gerade noch sehen, wie ein frischer, weißlicher Hauch den winzigen Gang einnebelte, bevor ich das Bewusstsein verlor.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Als ich das nächste Mal aufwachte, fühlte ich mich so schwer, als wären meine Gliedmaßen aus Blei. In meinem Kopf herrschte Leere. Ich fühlte nichts. Ich sah auch nichts. Nur unendliche Schwärze. Ich hatte kaum genug Kraft, meine Augenlider zu öffnen. Ich war so benommen, dass ich sie nicht kontrollieren konnte. Blinzelnd nahm ich meine Umgebung wahr.

Schleierhafte, warme Lichter erschienen wie helle Punkte in der Dunkelheit. Unter meinen Händen war es kalt und glatt. Ich lag noch immer auf dem Steinboden im Keller. Um mich herum roch es feucht und modrig.

Der Rauch schien abgezogen zu sein.

Ich zwang mich dazu, die Augen offenzuhalten. Der Keller wurde von nur einer einzigen Fackel erleuchtet. Die Steine waren fast schwarz. Die Regale und Weinfässer waren verschwunden. Ich musste in einem der anderen Kellerräume liegen. Aber irgendwie sah alles anders aus als in meiner Erinnerung.

Stöhnend kam ich nach oben in eine halbwegs sitzende Position. Ketten rasselten. Das schwere Eisen um meine Handgelenke drückte sich ins Fleisch.

Ich bin gefesselt!

Schlagartig war ich viel wacher. Ich robbte rückwärts, von der Wand weg. Weit kam ich nicht. Die schwere Kette, die mich an der Wand hielt, zog stramm an meinen Handgelenken.

»Du bist wach«, hörte ich jemanden in meinem Rücken sagen.

Ich riss den Kopf herum und starrte in die schummrige Dunkelheit. Dabei wurde mir schwindelig und ich konnte nicht richtig scharf sehen. Der Nebel herrschte noch in meinem Kopf und verlangsamte jede Handlung, jeden Gedanken, jeden Lidschlag.

»Wer ist da?« Ich konnte nur den Schemen einer menschlichen Gestalt wahrnehmen.

»Meine Stimme solltest du kennen.«

»Matteo?«

Ein Brummen folgte.

Er ist es wirklich!

Ich war erleichtert.

»Wo wart ihr? Ich hatte Rose, sie hat mich zum Geheimgang geführt. Wir hätten es schaffen können ...« Ich stoppte mitten im Satz. In meiner Erinnerung kam mir der gefährliche Rauch entgegen. »Nein, hätten wir nicht«, berichtigte ich mich.

»Wir haben von Anfang an in der Falle gesessen.«

»Ihr Can seid immer so pessimistisch«, sagte eine andere Männerstimme.

»Jeff?«, fragte ich ins Schwarze.

»Wer denn sonst?«

Die Fackel erhellte nur einen kleinen Teil der Umgebung. Matteo saß mit dem Rücken zur Wand und sah in meine Richtung. Seine langen Haare wurden vom Feuer beschienen und ein Teil seines Gesichts.

»Es ist erst ein paar Tage her, dass wir in einer Eiszelle gesteckt haben«, grummelte Matteo. »Jetzt sind wir sogar an die Wand gekettet. Wie optimistisch kann man da schon sein?«

»Das ist nicht das Ende, Can. Man braucht uns noch, sonst wären wir tot«, sagte Jeff voller Überzeugung.

»Wie beruhigend.« Matteo gab so etwas wie ein verächtliches Lachen von sich. »Ich bin nicht scharf darauf herauszufinden, was diese Spinner mit uns vorhaben.«

»Cailan und Hamish sind Verräter.« Dieser Gedanke schürte eine ungeheure Wut in mir. »Sie haben das geplant. Sie haben uns zu ihnen gelockt, um uns einzufangen. Ich wusste es!«

»Mensch, Fuchsmädchen, du bist echt schnell im Kombinieren.«

»Halt die Klappe, Jeff«, raunzte ich ihn an. »Es ist deine Verwandtschaft. Du hättest uns vor ihnen warnen sollen. Vielleicht bist ja auch du der Verräter.«

»Genau. Deswegen hock ich auch angekettet wie ihr auf dem Boden«, fauchte er zurück.

»Zuzutrauen wäre es ihm«, sagte Matteo über Jeffs Kopf hinweg. »Ich hab euch immer gesagt, dass wir den Fel nicht vertrauen können.«

Jeff lachte verächtlich.

Ich setzte mich mit dem Rücken an die Wand und befühlte die schweren Eisen um meine Handgelenke.

Vielleicht könnte ich in Fuchsgestalt entkommen ...

»Schon die Wandlung probiert?«, rief ich und unterbrach dabei den Streit der beiden Jungs.

»Für wie blöd hältst du uns eigentlich?«, fragte Jeff.

»Uns? Da sprich mal nur für dich, Fel«, warf Matteo ein. »Und ja, natürlich.«

»Und?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Würden wir hier noch rumsitzen, wenn es geklappt hätte?« Matteo wirkte wie immer gelangweilt und mies gelaunt.

»Hast ja recht ... War eine blöde Frage.« Seufzend lehnte ich den Kopf gegen die Steinwand in meinem Rücken.

Ein Rascheln von links erregte meine Aufmerksamkeit.

»Astrid?«, fragte ich in die Dunkelheit.

Eine Kette rasselte.

»Bist du auch da?«

Die Kette schlug einmal geräuschvoll gegen die Wand. Das schien ihre Antwort darauf zu sein.

»Gut. Wo sind Maren und Nathanael?«, fragte ich in die Runde.

»Nicht hier«, antwortete Matteo.

Meine Augen hatten sich mittlerweile an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt. Ich nahm schemenhaft die Ausmaße des Raumes wahr, in dem wir uns befanden, und die Gestalten um mich herum. Wir waren zu viert. Astrid saß keine zwei Meter von mir entfernt in der Dunkelheit. Jeff ihr gegenüber und daneben Matteo. Der Raum war klein und die Decke ziemlich niedrig. Es war nichts da außer steinernen Wänden und einer Tür, neben der die Fackel an der Wand hing. Meine Nase registrierte außer dem feuchten Moder noch andere eigenartige Gerüche, die mir unbekannt waren. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir unter der Erde waren.

»Wo sind wir hier genau?«

»Gute Frage.« Matteo bewegte sich, setzte einen Fuß auf, während er den anderen wie beim Schneidersitz auf den Boden legte.

»Jeff?«, fragte ich weiter.

»Was fragst du mich das? Ich bin doch der Verräter.«

Ich seufzte. Mit ihm war manchmal einfach nicht zu reden.

»Sind wir noch in Glengorm Castle?«

»Nein«, kam geschlossen von beiden Jungs zurück.

»Aber ... wo sind wir dann?«

»Ist das wichtig?«, fragte Matteo.

Ich konnte darauf nicht antworten. Ich hatte plötzlich mit meinen Tränen zu kämpfen.

»Cailan, dieser ... ich würde ihn am liebsten ...« Mir entfuhr ein Knurren. Ich konnte spüren, wie sich meine Abneigung gegen ihn in Hass wandelte.

»Da bist du nicht die Einzige«, sagte Jeff mit einem eigenartigen Unterton.

Matteo wandte daraufhin den Kopf von ihm ab und sah zur Tür.

»Wie meinst du das?«, bohrte ich nach.

»Na ja ... sagen wir es mal so. Die Wände in Glengorm Castle sind nicht so dick wie sie aussehen.«

Ich konnte deutlich heraushören, dass Jeff auf etwas ganz Spezielles anspielte. Mir kam da nur eine Sache in den Sinn und darüber wollte ich ungern in voller Runde reden. Ich musste das Thema irgendwie entschärfen. Auch wenn meine Neugierde da anderer Meinung war.

»Diese hier scheinen sehr dick zu sein.« Ich klopfte mit der ganzen Faust dagegen. Doch es war kaum ein Geräusch zu hören. Die Wände mussten aus massivem Stein sein. Keine besonders guten Aussichten ...

»Selbst wenn sie es gewesen wären, diese Laute werde ich niemals vergessen«, fuhr Jeff fort. »Sie klangen so, als hätte jemand seit Jahren nicht gesprochen, sich aber nicht zurückhalten können ...«

Ich versuchte, so teilnahmslos wie möglich zu wirken. Ich wusste, dass ich vom Schein des Feuers erleuchtet wurde und mich alle sehen konnten: meine Haltung, mein Gesicht, jede Reaktion. Und gerade hatte ich so damit zu kämpfen, meine Mimik unter Kontrolle zu bringen, dass mein gesamter Körper verkrampfte.

Einatmen, ausatmen, einatmen ...

»Wie siehst du das, Can?«

Ich konnte sehen, wie Matteo langsam den Kopf in Richtung Jeff drehte. Die Fackel erleuchtete nicht genug von seinem Gesicht, um genau sehen zu können, in was für einer Stimmung er sich befand. Ob mürrisch wie immer oder kurz vorm Ausrasten, weil Jeff gerade seine Geheimnisse ausplauderte.

»Sobald ich meine Ketten los bin, wirst du es wissen«, drohte Matteo. Ein tiefes Knurren folgte.

Okay, er ist wütend.

»Aber warum nur?« Jeff machte sich einen Spaß daraus, ihn zu provozieren - so wie immer. »Ich rede doch gar nicht von dir.«

Moment, was?

Ich setzte mich aufrecht hin, spitzte die Ohren, um kein einziges Wort zu verpassen.

»Stille Wasser sind tief, heißt es ja bekanntlich.« Jeff gab ein fieses Kichern von sich.

»Halt die Klappe ...«, drohte Matteo mit geballten Fäusten.

Astrid neben mir schien auch etwas dazu sagen zu wollen. Ihre Ketten rasselten unaufhörlich. Ich glaubte sogar, so etwas wie leise Laute des Unmuts zu hören. Als müsse sie sich zurückhalten, nicht laut loszuschreien.

Sie tat mir leid. Jeffs Andeutungen zufolge hatte sie einen großen Fehler begangen und alle hatten es mitbekommen. Und sie war nicht einmal in der Lage, die Sache richtigzustellen. Was für ein mieses Gefühl musste das sein?

»Ach kommt schon, ihr wollt doch, dass ich sie nachmache, oder?«

»Lass es, Jeff«, rief ich, bevor er noch auf die Idee kam, seine Worte in Taten umzusetzen.

»Nur einmal, ganz kurz, wartet ... das ist gar nicht so einfach ...« Er gab einen komischen Laut von sich, der gleich darauf von Matteo übertönt wurde, der wutentbrannt an seinen Ketten zog.

Ich warf Astrid einen mitleidigen Blick zu. Wusste aber nicht, ob sie ihn überhaupt sehen konnte.

Was kann ich tun, um ihr zu helfen?

Jeff heulte und jaulte, untermalt von Matteos Brüllen. Diese ganze Szene war so grotesk!

»Hört auf damit, wir haben ganz andere Probleme«, rief ich dazwischen. »Wir müssen hier raus!«

Halt, was war das?

»Jungs ... Jungs! Hört auf, da kommt jemand!«, unterbrach ich das Streitgespräch in so lautem Ton, dass sie tatsächlich innehielten.

Auch wenn es wirklich schwer zu hören war, draußen näherten sich Schritte.

»Jemand kommt. Klappe jetzt.«

Wir setzen uns alle stumm an unsere Plätze und warteten.

Keine drei Sekunden später wurde die Tür aufgeschlossen und geöffnet.

Eine Gestalt trat ein, die mir bekannter vorkam als mir lieb war.

»Was für ein Anblick!« Diese samtige Stimme, die nur so vor Witz, Charme und Neckereien sprühte, konnte ich aus Hunderten heraushören.

»Mick?« Ich war fassungslos.

»Wirklich so überrascht, Süße?« Er kam näher, der Fackelschein streifte sein grinsendes Gesicht. Er stand da, lässig die Hände in den Hosentaschen, gänzlich ohne Fesseln, hinter ihm ein paar dunkle Gestalten.

»Was? Wie ...?«

»Hast du mich vermisst?«, raunte er, was wieder typisch für ihn war.

»Was machst du hier? Wie bist du entkommen?« Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Angst pulsierte durch meine Venen. Alles geriet aus dem Ruder!

»Ist ‘ne schöne Geschichte. Die erzähl ich dir später.« Mick wandte sich auch dem Rest meiner Gruppe zu. »So schweigsam? Ich hatte irgendwie mit mehr Protest gerechnet. Vor allem von dir, Grummelkopf.« Er tippte Matteos rechten Schuh mit seinem Fuß an.

Matteo knurrte finster, was Mick amüsiert lächeln ließ. Er sah zu Jeff und dann zu Astrid, bei mir kam er am Ende der Runde wieder an. »Ihr seid langweilig.« Damit drehte er sich zur Tür.

Ich war kurz davor zu explodieren. Ich wusste, dass ich ihn nicht verärgern durfte. Wir brauchten dringend Informationen. Das war wichtiger als zu atmen!

Okay, ganz langsam und vorsichtig.

»Wo sind wir?« Ich hielt vor Spannung den Atem an.

»In der schönsten Stadt der Welt, ma chère.«

Mick drehte sich grinsend um.

Ich konnte seinen Worten nicht folgen.

»Paris«, erklärte er, nachdem von uns keine Antwort kam.

»Paris?« Wie haben sie uns denn hierher verfrachtet und warum?

»Ich hatte es geahnt.« Jeff schien mehr zu wissen.

»Wieso geahnt? Was ist in Paris?« Meine Stimme war schwach. Mir war immer noch schwindelig. Oder schon wieder.

Mick beugte sich zu mir hinab, strich mir eine wirre Strähne aus dem Gesicht und lächelte.

»Paris, mein Herz, ist nicht nur die Stadt der Liebe ...« Er zwinkerte mir verführerisch zu. »Es ist die Stadt der Wandler.«

»Was?« Meine Stimme versagte vollends. Ich war wie gelähmt. Mein Kopf war nicht in der Lage, seinen Worten zu folgen.

»Hier sitzt das Komitee«, erklärte Jeff.

»So ist es.« Mick gab ein kehliges Lachen von sich und stand wieder auf. »Willkommen in eurem neuen Zuhause.«

Resignierend sank ich an der Wand nieder und starrte ins Leere.

So lange waren wir vor den Captoren, den Surveillancern, ja dem gesamten Komitee geflohen. Monatelang hatten wir uns versteckt, waren durch die Welt gereist.

Und wofür?

Am Ende waren wir doch genau an dem Ort gelandet, an dem wir niemals landen wollten. Wir waren nun Gefangene des Komitees und es gab keine Hoffnung mehr.

Fortsetzung folgt ...


Fan werden und keine Episode verpassen! 
          www.facebook.com/amberauburn.autorin
         Mail: amber.auburn@gmx.de

Jetzt zum Newsletter anmelden:

http://eepurl.com/cq-28L

Und so geht es weiter:

Wie hat Mick aus dem Rebellenlager fliehen können?

Was hat das Komitee mit Lena und ihren Freunden vor?

Und wird es ihnen gelingen, die Katastrophe noch rechtzeitig abzuwenden?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Academy of Shapeshifters-Serie!

Episode 21
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